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		Erster Aufzug.

		Scene: Ein Zimmer im Zollhause.

		Erster Auftritt.

		Harder. Till tritt ein; hinter ihm Christian von einem Gensdarmen geführt.

		Till. Nur hier herein!

		Harder. Was giebt es?

		Till. Contrebande, Herr
Hauptmann.

		Harder. Donner – –

		Till. Und Wetter! sage ich
auch.

		Harder. Lassen Sie mich – –

		Till. Reden? O! mit Vergnügen –
nichts als Schuldigkeit. Sie wollen vermuthlich fragen: wer? wie?
was? (Er übergiebt ihm ein Dütchen.)
Hier ist das Was; (auf Christian
zeigend) dort steht der Wer, und das Wie mag der Defraudant
selbst erzählen.

		Harder. Tabak! (Er schnupft aus der Düte.) Jenseitiger Tabak!
Christian! sagt mir um – –

		Till. Um des Himmels willen, wie
kommt – –

		Harder. Potz Bomben – –

		Till. Und Granaten.

		Harder. Wollen Sie mich denn nicht
– –

		Till. Ausreden lassen? O! mit
Vergnügen.

		Harder. Christian, wie kommt Ihr zu
dem Tabak?

		Christian. Wie ich dazu komme,
gnädiger Herr? Wie man zu so was kommt: ich habe ihn gekauft.

		Harder. Aber drüben über der
Grenze?

		Christian. Freilich. Sie selbst
hatten mich ja hinüber geschickt.

		Harder. Um meine Tochter abzuholen,
nicht um Tabak zu kaufen. [bookmark: page006]6

		Christian. Aber ich hatte meine
Schnupftabaksdose vergessen; und ohne Tabak kann ich einmal nicht
leben; und da kaufte ich mir drüben zwei Loth für einen Sechser:
aber die Hälfte ist schon aufgeschnupft.

		Harder. Warum habt Ihr den Tabak –
–

		Till. Nicht angegeben? fragt der
Herr Hauptmann.

		Christian. Warum nicht gar, so
einen Bettel.

		Harder. Bettel! Das hochlöbliche
Zollamt – –

		Till. Bekümmert sich um jeden
Bettel von Rechtswegen. Neulich hatte Einer jenseits von einem
Andern eine Prise Tabak genommen, und hielt sie noch zwischen den
Fingern, als er die Grenze hier passirte. Die Prise wurde
confiscirt und an den Meistbietenden verkauft.

		Harder. Und diese Düte wird
confiscirt und versteigert. (Er giebt sie dem
Gensdarm, dann zu Christian.) Ein andermal gebt hübsch an,
was Ihr Zollbares bei Euch habt.

		Christian. Nein, gnädiger Herr,
mein Lebstage nicht.

		Harder und Till. Nicht?

		Christian. Nein. Wenn man etwas
ohne Abgabe herein bringen kann, für sich oder einen guten Freund,
so ist es ein ehrlicher Gewinn.

		Harder. Ehrlicher Gewinn?

		Till. O Ihr heidnischer
Christian!

		Harder. Hört mich an, Christian!
Ihr betrügt den König; die Zollgebühren gehören ihm.

		Christian (lachend). I, gnädiger Herr, glauben Sie doch das
nicht!

		Till. Wollt Ihr den Herrn Hauptmann
lehren, was er glauben soll?

		Christian. Ei, der gnädige Herr
glaubt es gar nicht; er muß sich nur so stellen. Aber unsereiner
weiß, wo Bartel Most holt. Der König ist ein steinreicher Herr, und
braucht unsere armen Pfennige nicht. Schickt etwa der Herr
Hauptmann das Geld, was er einnimmt, an den König? Nein! an die
Herren in der Stadt. Nun, was da unser gnädigster König davon zu
sehen kriegt, dafür will ich mir keine Stiefeln besohlen
lassen.

		Harder. Ihr seid ein malitiöser
Kerl; ich habe Euch so noch nicht gekannt. Aber ich befehle Euch,
als Euer [bookmark: page007]7 Brotherr, künftig, so oft Ihr über die Grenze
kommt, alles anzugeben, was Ihr wissentlich und unwissentlich
Zollbares bei Euch führt.

		Christian. Das geht nicht, gnädiger
Herr. Ich will mich nicht auslachen und in der Schenke hänseln
lassen. Das Zollamt ist uns armen Leuten zum Tort hergesetzt, und
wie du mir, so ich dir, und Revanche muß sein, das denkt Jung und
Alt drei Meilen in die Runde, und ich will nichts Apartes
haben.

		Harder. Ihr sollt aber etwas
Apartes haben, weil Ihr in meinem Dienste steht, und sollt von dem
hochlöblichen Zollamte nur Liebes und Gutes denken und reden.

		Christian. Das kann ich nicht,
gnädiger Herr; ich will nicht für einen Esel gelten.

		Harder. Ihr sollt aber dafür
gelten, oder ich jage Euch aus dem Dienste.

		Christian. Meinetwegen. Einen
Dienst findet man schon wieder; aber einen Eselskopf wird man so
leicht nicht wieder los.

		Harder. Fort! Geht mir aus den
Augen, Bösewicht! Fort! ich will nichts mehr von Euch wissen.
Hinaus mit Euch! (Christian und der Gensdarm
gehen ab.)

		 

Zweiter Auftritt.

		Till und Harder.

		Till. Abscheuliche Gesinnung!

		Harder. Ganz verrucht. Aber das
kommt – –

		Till. Ganz recht, Herr Hauptmann;
das kommt von dem schlechten Jugendunterrichte. Die Zollgesetze
sollten im Abc stehen.

		Harder. Ja wohl. Dann würden die
Menschen begreifen –

		Till. Schon in der Wiege würden sie
begreifen, daß – –

		Harder. Lassen Sie mich reden!

		Till. O mit Vergnügen.

		Harder. Sie würden begreifen, welch
eine nützliche Anstalt – –

		Till. Die Zölle sind, wollen Sie
sagen. Gewiß, eine höchst heilsame Anstalt; eine Anstalt, die durch
Vertheuerung [bookmark: page008]8 aller Lebensbedürfnisse und Luxusartikel die
Menschen zur Mäßigkeit und Einfachheit zwingt.

		Harder. Eine Anstalt, die – –

		Till. Allerdings, eine Anstalt, die
alle Grenzbewohner und Handelsleute stündlich in Versuchung führt,
damit sie, diese Versuchung überwindend, zur Tugend erstarken.

		Harder. Eine Anstalt, die – –

		Till. Im höchsten Grade liberal
ist, wollen Sie sagen. Zuverlässig. Das Theuerste, was der Mensch
hat und nicht ohne merklichen Nachtheil entbehren könnte, seinen
Leib, darf er mit allen Anhängseln von Gliedmaßen unverzollt über
die Grenze bringen, ja sogar – –

		Harder (mit
weinender Stimme). Lassen Sie mich reden.

		Till. Mit Vergnügen. Ich sage nur,
sogar die Speisen in seinem Magen, die Bedeckung an seinem Leibe,
die klugen und thörichten Gedanken in seinem Kopfe sind zollfrei,
was beinahe zu viel ist.

		Harder (weinend). Unmensch! Unmensch! Mein Herz ist voll
Jammer, und er läßt mich nicht einmal reden, um mir Luft zu machen.
Sie bringen mich in die Grube und in der Blüte meiner Jahre.

		 

Dritter Auftritt.

		Die Vorigen.
Eduard und Julie treten ein.

		Julie. Da sind wir wieder, lieber
Vater.

		Harder (noch
mit weinender Stimme). Schön, mein Kind, schön!

		Julie (zu ihm
gehend). Was fehlt Ihnen, Vater? Sie scheinen traurig.

		Harder. Nichts, meine Tochter,
nichts. (Er spricht leise mit ihr
weiter.)

		Till (heimlich
zu Eduard). Der Herr Papa ist in einer sehr günstigen
Stimmung für unsern Plan: wollen wir einen Angriff wagen?

		Eduard (ebenso). Ich bin es zufrieden.

		Julie (zu
Harder). Ich habe mich noch nicht viel umsehen können; aber
so viel habe ich schon bemerkt, Sie wohnen hier in einer
anmuthigeren Gegend als auf Ihrem vorigen Posten. [bookmark: page009]9

		Harder. Anmuthigere Gegend?
Unverständiges Mädchen!

		Julie. Wie? Diese schönen mit
Buchen und Eichen bekränzten Berge, die gewiß auch liebliche Thäler
einschließen – –

		Harder. Sehe ich mit Ingrimm an.
Nichts als Schleichwege und Schlupfwinkel für die Schmuggler. Seit
einem Jahre bin ich hier, und seit einem Jahre verwünsche ich
stündlich Berge und Thäler, Eichen und Buchen. Ich bin hier
verrathen und verkauft, umringt von der verruchten Brut der
Schleichhändler; sogar in meinem eigenen Hause – –

		Till. Ja, sogar der eigene Herr
Sohn – –

		Harder. Wie? was?

		Eduard. Was wollen Sie damit sagen,
Herr Till?

		Till. Nun, Herr Lieutenant, ist
nicht ein heimlicher Liebeshandel auch Schleichhandel?

		Eduard. Herr, das gehört nicht
hieher.

		Harder. Das gehört wohl hieher. Man
kann dir deine Thorheit nicht oft genug vorrücken.

		Julie. Wie? mein Bruder wäre in ein
Liebesnetz gefallen?

		Harder. Ja, mein Kind, das ist ein
neues Unglück für deinen unglücklichen Vater.

		Julie. O, lieber Vater, grämen Sie
sich darüber nicht! Bei einem Lieutenant hält die Liebe nicht
länger, als bei uns Mädchen ein Paar Tanzschuhe.

		Eduard. Nun, Schwester, – weil doch
einmal die Sache unzarter Weise hier zur Sprache gekommen, so sage
ich dir, meine Neigung ist so ernsthaft, daß sie das Glück oder
Unglück meines Lebens machen wird.

		Julie. Nun ja, vier Wochen gehören
auch zum Leben. Wer ist denn deine Göttin? Ich hoffe, daß sie
deiner Schwester etwas ähnlich sieht.

		Till. Es ist unsere Nachbarin,
Fräulein von Wahlheim.

		Eduard. Ein Mädchen, eben so
reizend wie unschuldig, eben so gefühlvoll wie verständig.

		Harder. Arm wie eine Kirchenmaus,
und die Nichte meiner Todfeindin. [bookmark: page010]10

		Julie. Gewiß nicht. Wie sollte mein
guter Vater tödtlich hassen oder gehaßt werden?

		Harder. Ja, das alte Fräulein von
Kiekebusch zu hassen, ist keine Sünde. Wider alle menschliche und
göttliche Gesetze hält sie es mit Juden und Zigeunern, mit
Wilddieben, Seeräubern und sogar mit Schleichhändlern.

		Julie. Wie soll ich das
verstehen?

		Till. Sie hat etwas zu tief – nicht
ins Glas, wohl aber in den Walter Scott geguckt.

		Julie. Ist es möglich?

		Harder. Mehr als möglich. Auf mich
hat sie einen tödtlichen Haß geworfen, weil ich behaupte, die
Polizei sollte sich darein legen, und Bücher wegnehmen, worin
Anweisung zur Wilddieberei und zum Schleichhandel gegeben wird.

		Eduard. Mag die Tante eine Närrin
sein, wiewohl ich es nicht behaupten kann, da ich sie kaum gesehen,
geschweige denn mit ihr gesprochen habe.

		Harder. Sie ist schlimmer als eine
Närrin.

		Eduard. Sei es, lieber Vater. Wenn
ich Sie aber fragte, was hat die Nichte mit den Thorheiten der
Tante zu schaffen? Was könnten Sie darauf sagen?

		Harder. Was ich sagen könnte? O! –
was ich sagen könnte? Ich könnte sagen – –

		Till. Ja, der Herr Hauptmann könnte
sagen, daß nach dem Sprichwort: »der Apfel fällt nicht weit vom
Stamme,« und »wie die Alten sungen, zwitschern die Jungen,« die
Nichte einer so verwirrten Tante, von der sie doch erzogen worden,
wohl kein Weisheitsspiegel sein werde.

		Harder. Ich könnte sagen – –

		Till. Zuverlässig. Sie könnten
sagen, daß es nicht angenehm wäre, mit jemanden, den man ex officio, ich meine von Amtswegen, hassen
und verabscheuen muß, in so nahe Verwandtschaft zu kommen, und daß
ein hohes Ministerium die Verschwägerung eines Zollinspectors mit
einer offenkundigen Freundin der Schleichhändler wohl nicht zum
Besten aufnehmen würde.

		Harder. Lassen Sie mich – –

		Till. Reden? O, mit Vergnügen! Aber
Sie müßten [bookmark: page011]11 und würden doch sagen, daß man nicht wissen könne,
ob sich nicht dereinst die alte Dame durch ihre Thorheit verleiten
lassen werde, selbst am Schleichhandel Theil zu nehmen, wodurch
natürlich Schimpf und Schande über die ganze Familie –

		Harder. Herr! Sie sind ein Nagel zu
meinem Sarge. (Weinend.) Nichts will ich
sagen von Ihrem Unsinn, nichts. Ich sage, er mag das Mädchen
nehmen, wenn er sie bekommen kann, er mag sie nehmen, der alten
Närrin zum Trotz, wenn sie sie nicht geben will, er mag sie
entführen und heirathen, wann, wie und wo es ihm beliebt. Ich will
alles zusammen raffen, was ich habe, und ihm so viel geben, wie ein
Lieutenant braucht, um heirathen zu dürfen. Das sage ich, das.
(Er geht in heftiger Bewegung schluchzend zur
Rechten ab.)

		 

Vierter Auftritt.

		Eduard, Julie und Till.

		Eduard. Dank, lieber Till, Dank! Es
ist gelungen.

		Till. Ja, so weit wären wir.

		[[bookmark: text1]F1Julie (erstaunt). Spielen wir denn Komödie?

		Till. Nichts anders, Fräulein. Wir
sind aber noch bei der Exposition, und wenn unser Stück seinen
Fortgang haben soll, so müssen Sie eine Rolle darin übernehmen. Ich
habe auf Sie gerechnet.

		Julie. Ohne mich zu kennen.

		Till. Ich hatte die Präsumtion für
mich, daß Sie ein Frauenzimmer wären.

		Julie. Was? Sind wir Mädchen
Komödiantinnen?

		Till. Allerdings: reisende
Schauspielerinnen, die ein Engagement suchen.

		Julie. Daran thun wir sehr Unrecht;
die Spitzbuben, die uns engagiren, bezahlen uns mit falscher
Münze.

		Till. Dann entschädigen Sie sich
durch Gastrollen.

		Julie. Ich höre, bei Ihnen hat sich
keine jemals engagiren wollen. [bookmark: page012]12

		Till. Hm – doch; aber ich wollte
nicht Garderobengeld genug geben.

		Julie. Wie? sollte eine Köchin so
viel Garderobe brauchen?

		Till. Sie war ein Frauenzimmer und
dachte auf Publikum.

		Eduard. Seid ihr toll, daß ihr die
edle Zeit mit leerem Geschwätz vergeudet, statt unsern
Plan –?

		Julie. Seht doch! wie ungeduldig
mit seiner Liebe von acht Tagen.

		Eduard. Nicht von acht Tagen,
Schwester. Meine geliebte Minna brachte vergangenen Winter drei
Monate bei Verwandten in meiner Garnison zu. Dort lernte ich sie
kennen, lieben, anbeten. Aber der Frühling, der allen Wesen Freude
bringt, brachte uns den Schmerz der Trennung; die Tante rief sie
hieher zurück, mich hielt die Pflicht dort gefesselt. Erst vor
kurzem bekam ich den ersehnten Urlaub; ich flog hieher, bin nun
schon acht lange Tage hier, und habe sie erst zwei Mal gesehen,
erst ein Mal ein paar Worte mit ihr gesprochen, noch kein Mal sie
geküßt, und du weißt, Amor ist das ungeduldigste aller Kinder.

		Julie. Ich weiß? Woher soll ich das
wissen?

		Till. Lieutenant, Sie vergessen,
daß die Frauenzimmer das Widerspiel der Freimaurer sind, die sich
immer das Ansehen geben, als wüßten sie, was sie nicht wissen.

		Julie. Nach dieser Charakteristik
sind alle Männer Freimaurer.

		Till. Ausgenommen die Ehemänner;
denn die müssen oft das Gegentheil thun.

		Eduard. Ich beschwöre euch, fangt
nicht wieder an, sondern laßt uns an unsern Plan denken.

		Till. Sie haben Recht. Nun, der
erste Schritt zum Unglück ist gethan.

		Julie. Zum Unglück? Und was ist
der, der seinem Nebenmenschen zum Unglück behilflich ist?

		Till. Ein guter Christ, Fräulein.
Man muß den Menschen immer zu Unglück verhelfen, denn nur Unglück
bessert sie.

		Eduard. Aber unser Plan! [bookmark: page013]13

		Till. Recht. Von unserm Plane
wollen wir reden; denn wenn man erwägt, wie schnell die Zeit über
unsern Häuptern dahin streicht, und wie wahr es ist: »was du von
der Minute ausgeschlagen, giebt keine Ewigkeit – –«

		Eduard. Till, Sie bringen mich in
Wuth.

		Till. Dann, Lieutenant, ist von
unserm Plane gar nicht mehr zu reden; denn ein Betrunkener, ein
Wüthender und ein Verrückter, es mag letzterer
nun – –

		Eduard (Till
und Julien bei der Hand fassend, und sie an sich reißend, zu
Till). Kalter Bösewicht! unsern Plan.

		Julie. Laß mir meine Hand,
Bruder!

		Till. Er ist ganz versessen auf
eine Hand, und wird von dieser Krankheit nicht eher genesen, bis
ihm der Glaube in die Hand kommen wird, daß eine
Hand – –

		Eduard (Beider
Hände wegschleudernd). Ich will mir selbst helfen.
(Will gehen.)

		Till. Halt, junger Freund, halt!
Was ich thue, ist nichts als Vorbereitung auf den Ehestand. Wie
gesagt,] der erste Schritt ist gethan: Sie haben Ihres Vaters
Einwilligung, und wenn er sie auch im Zorne gegeben hat, so nimmt
er sie doch nicht zurück.

		Eduard. Nein! darauf kenne ich
ihn.

		Till. Nun muß also der zweite
Schritt geschehen, Sie müssen eine Zusammenkunft mit Ihrer
Künftigen haben, um nach und unter allerlei unnützem Geschwätz auch
die Frage zu ventiliren, [wie Sie die Einwilligung Ihres Vaters
benutzen, was Sie dem Zufall überlassen wollen und was nicht; oder]
wie das alte Fräulein zu gewinnen sein möchte, denn das Geld der
Tante würde den Reizen der Nichte längere Dauer sichern. Diese
Zusammenkunft zu bewerkstelligen, müssen Sie in das Haus hinein,
und die alte Dame aus dem Hause heraus geschafft werden.

		Julie. Gäbe es denn kein
einfacheres und leichteres Mittel? Hier auf dem Lande, sollte ich
denken – –

		Eduard. Nein, liebe Schwester,
nein! Die arme Minna wird nicht nur von der Tante, sondern auch von
einer abscheulichen Creatur von Haushälterin mit Argusaugen
bewacht. Wie ich trotz dieser Augen zu ihr gelangen soll, darüber
sind wir schon einig; aber die Tante auf einige [bookmark: page014]14 Stunden vom Hause
entfernen, dazu sollst du uns behilflich sein.

		Julie. Mit Freuden, wenn ich es nur
vermag.

		Till. Könnten Sie wohl eine
Zigeunerin vorstellen, Fräulein?

		Julie. Warum nicht? Ich habe Walter
Scott gelesen und die Preciosa wohl zwanzig Mal gesehen.

		Till. Könnten Sie wohl auch aus
Ihrer mitgebrachten Garderobe einen passenden Anzug
zusammensetzen?

		Julie. Ich denke, ja.

		Till. Nun, so thun Sie es eiligst
und schleunigst!

		Julie. Aber wozu? wo ist meine
Rolle?

		Till. Die sollen Sie zur rechten
Zeit bekommen. Jetzt gehen Sie, gehen Sie beide, und besorge jedes
das Costum, das ihm zu unserm Lustspiel nöthig ist, denn Sie wissen
wohl, das Costum ist heut zu Tage die Stütze der sinkenden Kunst,
weßwegen auch Costume ganz allein ohne alle Worte, ich meine
lebende Bilder, das meiste Glück machen. Gehen Sie! gehen Sie!

		Julie. Ich will thun, was ich kann.
Wenn uns nur die Tante nicht erkennt.

		Till. Wie wäre das möglich? Sie
sind ihr völlig unbekannt, und den Herrn Lieutenant hat sie
vielleicht zwei Mal oberflächlich gesehen. Uebrigens ist sie
vorbereitet; denn ich habe ihr diesen Morgen von einem
Schleichhändler Macklot erzählt, der hier an der Grenze sich
furchtbar zu machen anfange, und von einer Zigeunerbande, die
jenseits der Grenze lagere.

		Eduard. Wenn es glückt, lieber
Till, so bin ich auf ewig Ihr Schuldner. (Eduard und Julie gehen durch die Mitte ab.)

		 

Fünfter Auftritt.

		Till allein.

		Till. Der denkt wahrhaftig, ich
thue es seinetwegen. Nein, ich habe niemals etwas für einen
Menschen gethan, ausgenommen für mich, denn ich will das
schändliche Laster des Undanks nicht befördern. – Die Sache ist gut
eingefädelt und kann erbaulich werden; aber ich will mir doch
[bookmark: page015]15 noch
einen Spaß auf meine eigene Hand machen. (Er
zieht ein Billet aus der Tasche.) Dieses Liebesbriefchen
habe ich im Namen des alten Fräuleins an den verrückten Schelle
geschrieben; ihre Hand ist trefflich nachgemacht, ihr Petschaft ist
es auch, und der Betteljunge, der den Postillon d'Amour spielen
soll, steht schon auf der Lauer. Das kann einen unbezahlbaren
Moment geben, und eine süße Erinnerung auf lange Zeit; ich könnte
ordentlich sentimental darüber werden, wenn das meine Sache wäre.
(Schelle tritt mit dem Barbierzeuge zur
Mittelthüre ein.)

		 

Sechster Auftritt.

		Till und Schelle.

		Schelle. Guten Tag, Freundchen,
guten Tag!

		Till (für
sich). Wie gerufen. (Laut.) Guten
Tag, Schelle. (Für sich.) Da will ich
doch gleich etwas Feuer anlegen.

		Schelle. Der Hauptmann ist
ausgegangen, und ist doch Rasiertag.

		Till. Er hat sich geärgert; dann
pflegt er die freie Luft zu suchen.

		Schelle. Aber unrasiert; gereicht
mir zur Schande, und wenn es mir nicht zur Schande gereicht, so
will ich einer Mücke im Fluge den Staar stechen.

		Till. Was kann es Euch verschlagen?
Ihr habt hier wohl am längsten rasiert.

		Schelle. Am längsten? Was ist
geschehen? Ihr erschreckt mich, Freundchen, Ihr erschreckt
mich!

		Till. O
Vocative! Stellt Euch nur nicht so.

		Schelle (immer
lauernd und doch sich stellend, als verstände er, was Till
meint). Je nun, je nun.

		Till. Glänzende Hoffnungen?
Wie?

		Schelle. O – o! So, so!

		Till. Ja, wer's Glück hat!

		Schelle. Ja, ja! wer's hat.
(Sich die Hände reibend )

		Till. Dort drüben – hm?

		Schelle (ihm
zunickend). Hm – hm!

		Till. Und Glut und Flammen –
hm?

		Schelle (wie
vorhin). Hm – hm! [bookmark: page016]16

		Till. Glücklicher Kerl!
(Er schüttelt ihm die Hand und
geht.)

		Schelle. Haha! (Till geht zur Rechten ab.)

		 

Siebenter Auftritt.

		Schelle allein.

		Schelle. So will ich doch einen
Hasen im Sprunge barbieren, wenn ich den heillosen Zöllner
verstanden habe. Das heißt, insofern ich sehr gut weiß, was er
in genere meint, kann ich wohl
sagen, daß ich ihn verstanden habe; aber insofern es mir dunkel
ist, was er in specie sagen will,
muß ich gestehen, daß ich nicht ganz im Klaren bin. Gut! gut! ich
habe heute noch vier Kunden zu bedienen; vielleicht kann ich etwas
Näheres von meinem Glück erfahren. Glänzende Hoffnung – Glück –
drüben – Glut und Flammen – verwünschter Zöllner! (Er geht durch die Mitte ab. – Der Vorhang
fällt.)

			[bookmark: foot1][ Kürzungen für die
Aufführung.


	
		
		Zweiter Aufzug.

		Scene: Ein Gehölz unweit der Wohnung des Fräuleins
Kiekebusch; auf der rechten Seite eine Rasenbank unter einem
Baume.

		Erster Auftritt.

		Fräulein Kiekebusch
und Minna sitzen auf der Rasenbank.
Letztere hat ein Buch in der Hand.

		Fräulein. Nun, wo blieben wir?

		Minna (lesend). »In diesem Augenblicke öffnete sich die
Thüre und Meg Merrilies trat herein.«

		Fräulein. Erhabene Meg
Merrilies!

		Minna. Nein, das habe ich schon
gelesen. Hier waren wir. (Lesend.) »Ohne
eine Antwort abzuwarten, hob sie an: –«

		Fräulein. Wer?

		Minna. Meg Merrilies

		Fräulein. Große Meg Merrilies!
[bookmark: page017]17

		Minna (lesend). »Hob sie an:

        Kleeblatt, Taubenkraut und Dill

        Hindern, was die Hexe will;

        Dem ist wohl, der Fasttag macht,

        Wenn Sanct Andrestag erwacht.

        Sanct Brigitte sei uns gut,

        Sanct Columbas treue Hut,

        Auch Sanct Michel und sein
Schwert

        Halt das Haus uns unversehrt!!

»Sie sang diesen Zauberspruch in einer wilden Weise, in hohen,
gellenden Tönen, und machte dabei drei Sprünge, so gewandt und
behende, daß sie fast die Decke der Stube berührte. ›Und wollt Ihr
mir nun ein Glas Brantwein schenken lassen, edler Herr?‹ setzte sie
hinzu.«

		Fräulein. Wie du auch liesest,
Mädchen! Ohne alle Theilnahme, ohne alles Gefühl.

		Minna. Ja, liebe Tante, wenn man
ein Buch schon zum fünften Male – –

		Fräulein. Was? Als ob ein Werk des
großen Unbekannten nicht noch zum fünf und funfzigsten Male
begeistern könnte?

		Minna. Das mag wohl sein; aber
Lesen ist doch auch nicht Komödie spielen.

		Fräulein. Allerdings: wenn jemand
spricht, muß man lesen, wie er gesprochen hat. So machen es die
großen Vorleser: sie ahmen die Stimmen von Greisen, Weibern,
Kindern, ja sogar Geistern nach, und schreiten vorwärts und
rückwärts, ob sie gleich still sitzen.

		Minna. Ach, das muß recht
possierlich sein.

		Fräulein (aufstehend). Albernes Ding! Gieb her! (sie nimmt ihr das Buch weg) und höre zu!
(Sie stellt sich in die Mitte und liest die
obigen Verse »Kleeblatt, Taubenkraut und Dill u. s. w.«
mit gellender Stimme und lächerlichen Modulationen.)

		Minna. Recht schön, liebe Tante.
Aber nun können Sie doch nicht drei Sprünge machen, daß Sie hier
die Decke berühren, und ein Glas Brantwein werden Sie auch nicht
haben wollen.

		Fräulein. Ist es möglich, so albern
zu sein? Gefühlloses Wesen, du solltest Brenda und nicht Minna
heißen, [bookmark: page018]18 denn Minna Troil war ein hochherziges Mädchen, die
Sinn für alles Romantische und Erhabene hatte.

		Minna. Aber, liebe Tante, sollte
ich mich denn, wie Minna Troil, in einen Seeräuber verlieben, und
mich wider meinen Landesherrn empören wollen.

		Fräulein. Schweig, Thörin!
Nachahmen sollen und können wir Zwerge die Riesen der Vorzeit
nicht; aber Bewunderung und Begeisterung sollen sie uns einflößen.
Und wie wagst du, ein Mädchen, die kaum die Kinderschuhe ausgezogen
hat, das Wort Verlieben in den Mund zu nehmen? Daß ich nie wieder
dergleichen von dir höre! Deine Albernheit hat mich aus der
Stimmung gebracht, in der allein man fähig ist, die Worte des
großen Unbekannten zu genießen. Ich will nicht mehr lesen.
(Sie giebt ihr das Buch zurück.) Geh
nach Hause! (Minna geht im Hintergrund zur
Linken, das Fräulein im Vordergrund zur Rechten ab.)

		 

Zweiter Auftritt.

		Till und Julie, als Zigeunerin verkleidet, kommen im
Hintergrunde von der Rechten.

		Till. Nun geschwind, Fräulein,
setzen Sie sich hier auf die Rasenbank! Die Anbeterin des großen
Unbekannten kommt gewiß bald zurück.

		Julie. Wenn sie nun aber nicht in
die Falle geht?

		Till. Alles was lebt, geht in die
Falle, wenn die rechte Lockspeise darin ist. Man muß nur einer Maus
nicht Vogelbeeren und einem Dompfaffen nicht Speck vorsetzen.
Uebrigens rechne ich auf Ihr Spiel.

		Julie. Ich will mich bemühen, einem
so vortrefflichen Lehrmeister Ehre zu machen.

		Till. Das hoffe ich, denn nie habe
ich eine so gelehrige Schülerin gehabt.

		Julie. Ist das ein Compliment oder
eine Bosheit?

		Till. Je nachdem Sie es ansehen, es
ist wandelfarben, wie alles in der Welt. Vergessen Sie nur
nichts.

		Julie. Sein Sie unbesorgt, das
Nöthigste habe ich hier aufgeschrieben (ihm ein
Papier zeigend), und im Uebrigen verlasse ich mich auf mein
bißchen Mutterwitz.

		Till. Es ist mir lieb, daß es nicht
Vaterwitz heißt. [bookmark: page019]19

		Julie. Sie sind ein
Erzbösewicht.

		Till. So will ich gehen, um Sie von
schlechter Gesellschaft zu befreien, und mit Ihrer Frömmigkeit
allein zu lassen. Gute Verrichtung! (Er geht
dahin ab, woher sie gekommen sind.)

		 

Dritter Auftritt.

		Julie allein.

		Julie (setzt
sich auf die Bank und überliest noch einmal, was auf dem Papiere
steht, das sie in der Hand hält). Nun, es wird schon gehen;
und abscheulich genug sehe ich auch aus, um für eine Zigeunerin zu
gelten. Ich wünschte, Waldau wäre hier und sähe mich; gewiß würde
es ihm zum ersten Male in seinem Leben begegnen zu lachen. [Nein,
es ist doch gut, daß er erst morgen kommt, sonst hätte ich mir
diesen Spaß nicht machen dürfen. – Seltsam! Amor macht sich ein
Vergnügen daraus, das Sprichwort: »Gleich und Gleich gesellt sich
gern!« Lügen zu strafen. Mein wilder leidenschaftlicher Bruder
liebt das Fräulein Wahlheim, die ein stilles frommes Mädchen sein
soll; und ich, die ich gewöhnlich sogar im Traume lache, liebe den
ernsten Waldau, der das Lachen wenigstens für eine Halbsünde hält.
Und doch liebe ich ihn.] – Wenn ich ihm nur seine fürchterliche
Eifersucht abgewöhnen könnte – die übersteigt wirklich alle
Grenzen. Und doch liebe ich ihn. Es ist unerklärbar, und doch ist
es. [Man kommt am kürzesten weg, wenn man es ein Schicksal
nennt –] Still! ich höre kommen – Vermuthlich meine
Zigeunerfreundin. Nun muß ich mich zusammen nehmen. (Sie verbirgt das Papier in den Busen.)

		 

Vierter Auftritt.

		Julie auf der Bank.
Fräulein Kiekebusch kommt im
Vordergrund von der Rechten.

		Fräulein (für
sich). Ja, ich will Erkundigung einziehen, wo eigentlich die
Zigeunerbande lagert. Es müßte ein hoher romantischer Genuß sein,
eine Stunde bei diesen lieben Menschen zuzubringen.

		Julie (sich ihr
von hinten nähernd, mit hohler Stimme und einem gewissen Pathos die
ganze Scene). Der Himmel sei mit Euch, [bookmark: page020]20 edle Frau, und schütze Euch
immerdar vor der Wildheit der Elemente und der Bosheit der
Menschen.

		Fräulein. Dank, liebe Frau, für
Euern guten Wunsch! Aber wer seid Ihr?

		Julie. Ich bin ein armes Weib und
suche Menschen, deren Hand noch nicht fremd geworden ist in ihrer
Tasche, [noch nicht zu steif zum Geben.]

		Fräulein. Wie? Ihr wäret eine bloße
Bettlerin?

		Julie. Laßt mich immerhin so
heißen, edle Frau.

		Fräulein. Unmöglich! Ihr seid eine
Zigeunerin.

		Julie. Ich bin es nicht. Wollt Ihr
ein Wild aus mir machen für Eure Schützen?

		Fräulein. Seid ohne Furcht! Wenn
jemand Euch wohl will, so bin ich es. (Sie
zieht ihre Börse und giebt ihr Geld.) Dies zum Beweise.

		Julie. Wie? Gold? Tausendmal Dank!
Möge nie der Stab des Friedens über Euch gebrochen werden, noch der
Hase sich ein Lager machen auf Euerem Herde!

		Fräulein. Nein! Nein! Ich bin kein
Bertram MacDingawaia.

		Julie. Ihr seid mild und gnädig,
und weil Ihr es seid, so mögt Ihr auch wissen, daß ich von denen
bin, deren Rauch nicht aufsteigt aus Schornsteinen, sondern aus den
Wipfeln der Fichten wie Herbstnebel, die mit dem Fuchse und dem
Birkhahne auf dem Moore schlafen.

		Fräulein. Mit dem Fuchse und dem
Birkhahne; höchst romantisch! Gewiß gehört Ihr zu der Horde, die
jenseits der Grenze lagert. O! kommt herüber! Ihr sollt eine
Freundin an mir finden.

		Julie. Nein, edle Frau, nein! Hier
ist das Auge schärfer, und die Hand fertiger, den Hahn zu
spannen.

		Fräulein. Leider wahr! Unsere
Polizei hat keinen Sinn für das Romantische. So beschreibt mir
wenigstens genau den Ort, wo Euer Lager ist; ich will zu Euch
kommen, und gewiß nicht mit leeren Händen.

		Julie. Ach! die Gnade käme dann zu
den Verstoßenen, und sie sollte empfangen werden wie die Königin
von Saba am Hofe Salomos. Aber das müßte noch diese Nacht [bookmark: page021]21 geschehen,
denn morgen brechen wir auf. Ihr würdet dann ein Fest
verherrlichen, das wir heute feiern.

		Fräulein. Ein Fest? O herrlich! Was
für ein Fest?

		Julie. Wann Heute und Morgen zum
Abschiede sich die Hände reichen über die Scheidewand der
Mitternacht – –.

		Fräulein. Die Scheidewand der
Mitternacht – vortrefflich!

		Julie. Dann vermählt sich die
Tochter unsers Hauptmanns mit Gavrila Durak, einem Häuptlinge von
den Ufern des schwarzen Meeres. Gäste sind gekommen aus allen vier
Winden, und Gaben sind gesendet worden von allen unsern Stämmen.
Auch Meg Merrilies wird zugegen sein, und den Zauberspruch über das
Brautbett singen.

		Fräulein. Meg Merrilies? Wie? Lebt
die noch? Ist sie nicht an der Wunde gestorben, die ihr der
abscheuliche Hatteraick beibrachte?

		Julie. Wie, edle Frau? Habt Ihr die
gekannt?

		Fräulein. O, wie eine Schwester.
Sie war volle sechs Fuß hoch, trug einen Mannsrock über ihrem
Anzuge, in der Hand einen Schlehdornknittel –

		Julie. Ihr sprecht von der großen
Meg Merrilies, die einst in Schottland mächtig war; die ist
versammelt worden zu ihren Vätern. Aber weil sie die größte
Prophetin unseres Stammes gewesen ist, so heißt jetzt allezeit
unsere Königin Meg Merrilies.

		Fräulein. O zum Entzücken! Ja, ich
komme, ich wohne Eurem Feste bei. Aber sagt mir, wie und wo.

		Julie. Höret mich an, edle Frau.
Kennt Ihr einen Felsen im Walde, eine halbe Stunde von hier, den
sie den Katzenstein nennen?

		Fräulein. Sehr gut.

		Julie. Und Ihr fürchtet nicht die
Zauberkünste der Nacht?

		Fräulein. Ich fürchte nichts.

		Julie. Wohlan denn! Wenn die Zunge
der Zeit neunmal die eherne Lippe küßt, so laßt Euere Ferse
Abschied nehmen von der Schwelle Eueres Hauses, und wandelt leise
und still, als wäret Ihr nur Euer Schatten, dem [bookmark: page022]22 Katzensteine zu. Aber
niemand gehe vor Euch her; niemand trete in Eure Fußtapfen; niemand
schreite zu Euerer Rechten, niemand zu Euerer Linken, und keiner
wisse, wohin Ihr geht.

		Fräulein. Seid unbesorgt; ich komme
allein, und niemand soll darum wissen.

		Julie. Ihr werdet mich dort finden,
oder einen andern an meiner Statt, und wenn er Euch sagt: Die Eule
ist ausgeflogen, und die Königin eingezogen, so folget ihm
getrost.

		Fräulein. Verlaßt Euch darauf, ich
komme.

		Julie. So lebt wohl, hochedle Frau,
und entfernt Euch jetzt, denn Ihr dürft nicht sehen, wohin ich mich
wende.

		Fräulein. Wie? Fürchtet Ihr noch
Verrath von mir?

		Julie. Gewiß nicht; aber wenn Ihr
gefragt würdet, so müßtet Ihr mit Wahrheit schwören können, daß Ihr
nicht wisset, wohin ich die Spitze meines Fußes gerichtet habe.

		Fräulein. Wohl denn. Wann die Zunge
der Zeit neunmal die eherne Lippe küßt.

		Julie. So war es. Bis dahin lebt
wohl, und der Himmel segne Euch für Eure Milde. (Das Fräulein geht zur Linken im Vorgrunde ab.)

		 

Fünfter Auftritt.

		Julie allein.

		Julie. Victoria! [Ich wünschte, es
wäre jemand hier, der mich applaudiren könnte, denn, ohne Ruhm zu
melden, ich habe vortrefflich gespielt. Und] klug ist es, daß ich
sie fortgeschickt habe, denn nun darf ich doch nicht wieder in
diesem Aufzuge über das freie Feld gehen. (Sie
zieht ihr Oberkleid aus und nimmt ihre Mütze ab.) Es könnte
mich doch am Ende jemand sehen und anhalten. (Sie wickelt die abgelegten Kleidungsstücke zusammen und
verliert dabei das oben erwähnte Papier.) Horch! ich höre
kommen. Fort! Fort! (Sie eilt zur Rechten im
Vorgrunde ab.)

		 

Sechster Auftritt.

		Waldau kommt,
spazieren gehend, im Hintergrunde von der Linken.

		Waldau. Wahrhaftig, die Stunden
schleichen heute wie ein lahmgeschossenes Wild, und die Sonne ist
am Himmel festgenagelt wie eine Zielscheibe. Was ist Schuld daran?
Nichts anders, als meine thörichte, verwünschte Ungeduld. Warum bin
ich heute schon herüber gekommen statt morgen, wie Julie es wollte?
Hatte sie nicht recht, es zu wollen? Wenn man mich heute hier
sieht, muß man nicht glauben, ich habe sie begleitet? – Es ist
unmöglich. Es wäre zu unschicklich, wenn ich schon heute, wo Julie
kaum angekommen ist, ihren Vater besuchte, um ihre Hand von ihm zu
erbitten. Nein, ich will bis morgen warten, und zur Strafe für
meine Thorheit die quälende Ungeduld geduldig ertragen –
(Er wird das Papier gewahr, das Julie verloren
hat, und hebt es auf.) Was ist das? Juliens Hand.
(Er liest.) »Wann die Zunge der Zeit
neunmal die eherne Lippe küßt – am Katzensteine im Walde« – Tod und
Teufel! das ist ein Rendezvous! – Ha Treulose! schändliche
Verrätherin! (Das Papier besehend.) Das
ist das innere Blatt eines Billets; das äußere mit der Aufschrift
ist abgerissen. Hier wurde das süße Briefchen vermuthlich dem
Ritter eingehändigt, hier hat er es verloren. (Wieder lesend.) »Mit dem Fuchse und dem Birkhahne
schlafen.« Hölle, das geht auf mich, weil ich ein Jäger bin. Ich
mag mit dem Fuchse und dem Birkhahne schlafen, während sie in den
Armen ihres Buhlen ruht. Verfluchter Spott. (Wieder lesend.) »Die Losung: die Eul' ist
ausgeflogen, die Königin eingezogen – des Hauptmanns Tochter mit
Gavrila Durak.« – Der falsche Name des Verruchten, nichts als
abgebrochene Sätze, um einem Dritten unverständlich zu bleiben. [O,
nicht mir! nicht mir! – Des Hauptmanns Tochter? Nein, die Tochter
der Hölle, mit allen Tugenden der Mutter, Falschheit,
Treulosigkeit, Verrath im Busen! – Unbegreiflich! Sie ist nie hier
gewesen – wie soll sie schon Bekanntschaft – O sie hat den
Buhlen mit herüber gebracht, er hat sie begleitet. Darum sollte ich
sie nicht begleiten, darum sollte [bookmark: page024]24 ich erst morgen oder gar
noch später kommen. Klar, klar, Alles klar, wie die flammende
Sonne.] Ich will hin zu ihr, ihr dieses Zeugnis ihrer Schande vor
die Füße werfen, ihr sagen, daß ich sie verachte, verabscheue, die
Stunde verfluche – Nein, an der Stätte ihres Frevels soll sie mich
finden – [ich werde ja erfahren, wo dieser Katzenstein ist.] Ich
will sie aufschrecken aus den Träumen ihrer schmachvollen Liebe,
[wie der Tod den Sünder aus seiner Sicherheit.] Ja, nach der
Seligkeit, treu geliebt zu werden, ist es die höchste Wonne, eine
Treulose zu demüthigen bis zur Vernichtung. (Er
eilt im Vorgrunde zur Rechten ab; beim Ausgange kommt ihm Till
entgegen, so daß sie einander anrennen.)

		 

Siebenter Auftritt.

		Waldau und
Till.

		Waldau. Verzeihen Sie, mein
Herr.

		Till. Bitte recht sehr! Brauchen
Sie Ihre Bequemlichkeit.

		Waldau (für
sich). Das scheint ein Gimpel, den kann ich fragen.
(Laut.) Um Vergebung, mein Herr, sind
Sie von hier?

		Till. Hier aus dem Busche? Nein,
mein Herr, ich bin ehrlicher Leute Kind.

		Waldau. Ich frage, mein Herr, ob
Sie hier im Orte wohnen?

		Till. Ich bin so frei, mein
Herr.

		Waldau. Vermuthlich – nach dem
Scheine zu urtheilen – der Pastor?

		Till. Ja, Pastor minorum gentium, der Hirte des Kleinviehs,
gewöhnlich Schulmeister genannt.

		Waldau. Würden Sie mir wohl
gefälligst eine Frage beantworten? Es soll hier ein Ort sein, der
der Katzenstein heißt.

		Till (aufmerksam gemacht). Der Katzenstein?

		Waldau. Der Katzenstein.

		Till. Also der Katzenstein. Ja.
Warum man den grauen Felsen so nennt, ist zweifelhaft; ich habe
selbst eine ausführliche Abhandlung darüber geschrieben. [bookmark: page025]25

		Waldau. Und wollten Sie mir wohl
jetzt den Weg dahin beschreiben?

		Till. Mit Vergnügen. Am Ausgange
des Gehölzes (nach der Rechten zeigend)
stoßen Sie auf einen Fahrweg; diesen verfolgen Sie in der Richtung
West-Süd-West, bis Sie an einen gebahnten Fußsteig kommen, der Sie
in der Richtung Süd-West-Süd gen Süden gerade in den Wald und zum
Katzensteine führt.

		Waldau (für
sich). Langweiliger Pedant. (Laut.) Ich bin Ihnen sehr verbunden und empfehle
mich. (Er geht im Vorgrunde zur Rechten
ab.)

		 

Achter Auftritt.

		Till allein.

		Till. So – so! Ein Fremder, der
hier in Feldern und Büschen umher streicht, und nach dem
Katzensteine fragt, – das ist ziemlich verdächtig. Gut, daß ich
eine Maske vornahm, der Katzenstein ist im Walde nur ein paar
hundert Schritte von der Grenze: ich wollte wetten, der Fremde ist
irgend ein Kaufmann, der das romantische Gewerbe des
Schleichhandels treibt. Ich will doch unsern Grenzjägern
einschärfen, daß sie ein wenig die Augen aufthun sollen. Nur mein
Rendezvous müssen sie mir nicht stören – nun, das werden sie auch
nicht. Ein Spaß über alle Späße. Das Fräulein ist schon ins Netz
gegangen, der Bader muß den Liebesbrief auch schon erhalten haben;
und daß der anbeißt, darauf verwette ich meinen Kopf. (Schelle rennt im Hintergrunde von der Linken her über die
Bühne.)

		 

Neunter Auftritt.

		Till und Schelle.

		Till. He da! Freund Schelle! Wo
hinaus?

		Schelle (vorrennend). Aus der Welt, aus der Welt.

		Till. Nicht doch! der Weg ist weit,
und es ist schon spät.

		Schelle. Thut nichts. Ich möchte in
die Erde sinken; ich möchte in die Wolken fliegen; ich möchte
alles.

		Till. Was ist denn geschehen?

		Schelle. Alles ist geschehen; eine
Welt ist geschehen. Ich [bookmark: page026]26 bin desperat vor Freude und
Jubel. Ich kann weder Glück noch Unglück ertragen, und das Glück
ist da, Freundchen, das Glück ist da, thurmhoch, riesengroß.

		Till. Was für ein Glück?

		Schelle. Von dem Ihr heute früh
spracht, das Glück von drüben. Es ist da, und ich bin ein
schlechter Kerl, daß ich nicht aus der Haut fahre. O! wenn ich nur
nicht schweigen müßte, ich wollte bei allen meinen Kunden herum
rennen, und in die Fenster schreien, das Glück ist da.

		Till. Es ist also zur Erklärung
gekommen? Nun, ich gratulire. Das Mädchen ist hübsch, und wenn
einmal der Vater stirbt – –

		Schelle. Vater stirbt? Von wem
sprecht Ihr, Freundchen?

		Till. Von derselben, auf die ich
heute früh anspielte, von des Schenkwirths Tochter.

		Schelle. Schenkwirthstochter? Mir
Schenkwirthstochter? Die schenke ich Euch. Also von der spracht
Ihr?

		Till. Allerdings. Ihr habt ihr
neulich ein Hühnerauge ausgeschnitten, und Dankbarkeit führt zu
Liebe.

		Schelle. Nein, Freundchen, Ihr müßt
höher steigen.

		Till. Wie? etwa gar des
Schulmeisters Schwester?

		Schelle. Auskehricht! pures
Auskehricht! Ihr müßt höher hinauf.

		Till. Das lass' ich bleiben. Adieu!
(Er stellt sich, als wollte er
gehen.)

		Schelle (ihn
packend). Ihr sollt mich hören, ich lasse Euch nicht los,
ich laufe Euch nach, ich setze mich neben Euch, ich krieche mit
Euch ins Bett, bis Ihr mich hört. Ich habe niemanden, dem ich es
erzählen könnte, als Euch, und so etwas kann der Mensch nicht bei
sich behalten, es ist über seine Kräfte.

		Till (sich
losmachend). Seid Ihr denn ganz des Kuckuks? Nun so
sprecht!

		Schelle. Ich war bei Euch gewesen,
hatte den Hauptmann rasiert; schlenderte mit meinem Becken unter
dem Arme ganz gemächlich nach Hause. Wie ich an Euere Gartenecke
komme, schießt hinter dem Holunderstrauche, wie eine
Blindschleiche, ein Betteljunge hervor, auf mich los, [bookmark: page027]27 steckt mir
einen Brief in die Hand; »das ist für Euch, schöner Herr,« und
rennt wie ein Donnerwetter davon. Ich stand wie versteinert und
mein Verstand auch; aber Ihr kennt meine Geistesgegenwart, ich ließ
mich nicht verblüffen, brach den Brief auf, las – und (indem er ihm den Brief giebt) hier ist er – hier
ist er. Leset, leset! Aber um des Himmels willen überspringt keine
Silbe.

		Till (liest). »Geliebter Benjamin.«

		Schelle. Das bin ich. Ich heiße
Benjamin. Ihr wißt doch, daß ich Benjamin heiße? Ich kann Euch mein
Taufzeugnis – –

		Till. Ich weiß ja. (Liest.) »Meine Vernunft hat einen langen schweren
Kampf gekämpft gegen Dein liebreizendes Bild, das mir im tiefsten
Herzen wohnt. Aber mit Deinem Bilde war meine Schwachheit, und
diese Verbündeten haben gesiegt, und der Ueberwundenen die süße
selige Pflicht auferlegt, Dich zu lieben bis ans Grab. Doch noch
darf das Auge der Menschen, ja, nicht einmal das Auge des Tages
mich als Ueberwundene schauen. Darum, wann die romantische Nacht
ihren Mantel ausgebreitet hat über die Erde, und die neunte Stunde
verhallt ist, wirst Du mich im Walde bei der hohlen Eiche am
Katzensteine finden. Deine Brust ist nicht hohl, wie diese Eiche,
es schlägt ein fühlendes Herz darin; darum wirst Du nicht fruchtlos
harren lassen Deine liebende Julie Kiekebusch.«

		Schelle (sehr
gerührt). Julie Kiekebusch!

		Till (lesend). »Postscriptum.« Echt weiblich.

		Schelle. Himmlisch! himmlisch!

		Till (lesend.) »Die Losung, um uns im Dunkeln zu
erkennen, heißt: die Eul' ist ausgeflogen, die Königin eingezogen.«
– Ich falle aus den Wolken.

		Schelle. O! ich bin noch höher
herab gefallen. Was sagt Ihr?

		Till. Ich wünsche Euch Glück. Sie
ist freilich schon in männlichen Jahren, aber wohl erhalten,
verständig und steinreich.

		Schelle. Nun, sagt! sollte ich
nicht aus der Haut fahren?

		Till. Im Grunde genommen, sehe ich
nicht ein, warum: es ist doch nichts Außerordentliches. Ihr seid –
nun [bookmark: page028]28
Ihr werdet nicht glauben, daß ein Freund Euch schmeicheln will.

		Schelle. Wenn ich es glaube, so
will ich ein Hanswurst sein.

		Till. Ihr seid zwar nicht mehr ganz
jung, aber doch noch ein rüstiger und hübscher Mann.

		Schelle (sich
in seinem Barbierbecken besehend). Ha – ha! Gott sei
Dank! ich kann zufrieden sein.

		Till. Ein witziger Kopf seid Ihr
auch: das kann Euch niemand nehmen.

		Schelle. Ja, der Witz war von
Jugend auf meine schwache Seite. Was wollt Ihr? Der Witz ist eine
Gabe Gottes. Bei meinen Kameraden hieß ich immer nur der
Tausendsappermenter. Wenn ich mich im Wirthshause nur blicken ließ,
schrieen sie alle: Na, da kommt der Tausendsappermenter. Na, sagte
ich, da kommt der Tausendsappermenter. Ha, sagten sie, nun wird es
was setzen. Ha, sagte ich, nun wird es was setzen; und so immer
fort, und so ging der Witz immer weiter, Schlag auf Schlag.

		Till. Ich glaube es gern. Und dabei
habt Ihr auch etwas Männliches, Kühnes, ich möchte sagen,
Verwogenes. Ihr müßt in Eurer Jugend ein wahrer Satan gewesen
sein.

		Schelle. Das will ich meinen; und
wenn ich nicht ein Satan gewesen bin, so will ich ein Schafskopf
gewesen sein. Als ich in Halle studirte – –

		Till. Was? Habt Ihr in Halle
studirt?

		Schelle. Versteht mich, Freundchen!
Insofern ich in Halle in der Lehre gewesen bin, und tüchtig
Breihahn getrunken habe, kann ich wohl sagen, daß ich in Halle
studirt habe. Nun, ich versichere Euch, wenn es eine Prügelei gab,
war ich gewiß nicht tausend Schritte weit davon.

		Till. O Wagehals! Und wie mögt Ihr
den Mädchen mitgespielt haben!

		Schelle. Ja, da bringt Ihr mich auf
das rechte Kapitel. Ich denke, wo ich gewesen bin, erzählen die
Weiber noch von mir. Sie wußten auch alle, daß bei mir weiter
nichts zu machen wäre, als sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben;
und so thaten sie. Ja, ich habe es erlebt, daß mir [bookmark: page029]29 eine im
Finstern auf dem Kirchhofe begegnete, und, sobald sie meine Stimme
hörte, sich niederwarf und sagte: alle guten Geister loben Gott den
Herrn. So hatte ich sie in Respect gesetzt.

		Till. Und Ihr könnt noch erstaunen
und aus der Haut fahren wollen, weil sich das Fräulein Kiekebusch
in Euch verliebt hat?

		Schelle. Nichts da, Freundchen,
nichts da! ich bleibe in meiner Haut.

		Till. Wäre ich an Eurer Stelle, so
würde ich thun, als wäre mir die Sache höchst gleichgiltig, als
kämen mir solche Bestellungen tagtäglich vor. Je länger man ein
Weib schmachten läßt, desto mehr wächst die Liebe; und ich wollte
sie nicht eher erhören, bis sie mir zu Füßen fiele.

		Schelle. Sie muß mir zu Füßen
fallen; ich thue es nicht anders.

		Till. Nun, ich muß nach Hause. Geht
Ihr mit?

		Schelle. Nein! nein! Ich kann mich
nicht zwischen vier Wände einschließen; ich muß Raum haben, freien
Raum in Feld und Wald.

		Till. Nun, so wünsche ich Euch eine
glückliche Nacht. (Er geht zur Linken im
Hintergrunde ab.)

		Schelle. Glückliche Nacht – hehe! –
Ich mache mir nichts aus der Sache, gar nichts; aber ich weiß doch
nicht, ob mein Barbierbecken am Himmel scheint, und ich die Sonne
unterm Arme habe, oder umgekehrt. (Fräulein
Kiekebusch kommt im Vorgrunde von der Linken.)

		 

Zehnter Auftritt.

		Das Fräulein und
Schelle.

		Fräulein (für
sich). Ja, es wird eine entzückende, wonnevolle Nacht
werden.

		Schelle (für
sich). Wird es? (Er stellt sich in
Positur und hustet.).

		Fräulein (ihn
gewahrend). Ah, Herr Schelle!

		Schelle (grob). Guten Tag, Fräulein!

		Fräulein (nach
einer kurzen Pause der Verwunderung). Es ist heute für einen
Septembertag sehr heiß.

		Schelle. Heiß? Wirklich? ist es
heiß? Ja, ja; es giebt gewisse Flammen und Gluten, die einem sehr
heiß machen. [bookmark: page030]30 Aber unsereiner – pah! – man ist daran gewöhnt –
man bleibt ganz kühl.

		Fräulein. Wohl möglich, die Hitze
wirkt nicht auf alle Naturen gleich. Ich glaube, wir bekommen in
der Nacht ein Gewitter.

		Schelle. Das wäre wohl sehr
unangenehm, entsetzlich unangenehm? Der Himmel wird Donner und
Blitz aufheben, bis zu einer gelegeneren Zeit. Aber wenn auch heute
– wenn auch – was wäre das für ein armseliges Strohfeuer, das Regen
löschen könnte? Und ein gewisses zärtliches Herz kann auf ein
gewisses muthiges Herz rechnen, ich will nicht sagen ausgemacht,
aber doch wahrscheinlich rechnen.

		Fräulein. Sie sind heute sehr
spaßhaft: Schade nur, daß ich Ihren Scherz nicht verstehe. Ich
fürchte mich nicht gerade vorm Gewitter; aber es kann doch
einschlagen.

		Schelle. Es kann einschlagen? Haha!
Ich denke, es hat schon eingeschlagen und Feuer gefangen – Hahaha!
– Aber freilich, es wäre schrecklich, wenn es wirklich einschlüge
in einem gewissen Augenblicke, in eine gewisse Eiche.

		Fräulein (erstaunt einen Schritt zurücktretend). In eine
gewisse Eiche?

		Schelle. Ja, ja! immerhin! Einen
Gewissen kümmert es nicht: was kümmert es einen Gewissen? Es ist
ungewiß, ob der Gewisse überhaupt auf die Eiche Rücksicht nehmen
wird. Wer kann das auch bestreiten? Heute ist es eine Eiche, morgen
eine Buche, übermorgen ein Haselstrauch oder ein Erlenbusch; und
der Mensch will Ruhe, und jeder Tag nur seine eigene Plage haben.
(Er stellt sich in einiger Entfernung
gebieterisch vor sie hin.) Aber wenn man auf den Knieen –
(Er macht das Zeichen, daß sie niederknieen
soll. Sie starren einander einige Augenblicke an, das Fräulein
höchst erstaunt, Schelle erwartend.) Ich thue es nicht
anders.

		Fräulein (für
sich). Betrunken. Lambourne! (Halblaut.) Pfui! (Sie wendet
sich zum Abgehen nach der Rechten.)

		Schelle. Pfui? O Verstellung! Dein
Name ist Kiekebusch. (Er wendet sich der Linken
zu. – Der Vorhang fällt.) [bookmark: page031]31

		 

		 

	
		
		Dritter Aufzug.

		Scene: die Wohnung des Fräulein von Kiekebusch.
Ein Zimmer mit einer Mittel- und zwei Seitenthüren. Abend.

		Erster Auftritt.

		Fräulein Kiekebusch,
Minna und Till sitzen beim Thee.

		Fräulein (zu
Till). Sie haben Recht, Norna von Filful-Head ist, wenn
schon keine Meg Merrilies, doch auch ein hohes Götterbild.

		Till. Ja, sie macht auf mich den
Eindruck des Erhabenen, wenn ich sie mir vorstelle in ihrem kurzen
Wamse von dunkelblauem Sammet, in der Unterweste von karmosinrother
Farbe.

		Fräulein. Von hochrother Farbe,
wollen Sie sagen.

		Till. Bitte um Entschuldigung,
meine Gnädigste, Sie verwechseln die Unterweste mit den Röcken; die
sind von hochrother Farbe.

		Fräulein. Sie irren, auch die
Unterweste ist hochroth.

		Till. Verzeihen Sie, gnädiges
Fräulein – –

		Fräulein. Nun, den Streit können
wir ja gleich entscheiden. (Sie geht in das
Seitenzimmer rechts.)

		Till. Nun aufgehorcht, schönes
Fräulein! Sobald ich weggegangen bin, erscheint der Herr Lieutenant
verkleidet hier. Aber erschrecken Sie nicht, schreien Sie nicht,
verrathen Sie sich nicht!

		Minna. O Himmel! ich zittere und
bebe.

		Till. Zittern und beben Sie bei
besserer Muße.

		Minna. Ohne meine Einwilligung!
Solch ein Wagestück! Das ist nicht schön. (Das
Fräulein kommt mit einem Buche zurück, und hört die letzten
Worte.)

		Fräulein. Was ist nicht schön?

		Till. Das Fräulein behauptet, die
Schilderung der Norna von Filful-Head sei nicht schön.

		Fräulein. Unterfängt sich die
Kleine über den großen Unbekannten zu urtheilen? [bookmark: page032]32

		Till (zu
Minna). Ja, mein liebes Fräulein, Sie nehmen es mir nicht
übel, so weit geht wohl Ihre Philosophie noch nicht. Wer sich
selbst für schön hält, gilt mit Recht für einen eitlen Narren, das
geben Sie mir gewiß zu. Also wären wir Deutsche eitle Narren, wenn
wir etwas Deutsches für schön hielten. Wo können wir mithin das
Schöne suchen? Im Auslande. Also ist alles Ausländische schön.

		Fräulein. Welch ein Glück für uns,
daß es ein Ausland giebt.

		Till. Ja, wie schrecklich, wenn
rings um die Erde herum alles Deutschland wäre!

		Fräulein. Es wäre entsetzlich!
(Sie zeigt ihm eine Stelle in dem mitgebrachten
Buche.) Aber sehen Sie: »die Unterweste, die dazu gehörte,
war von hochrother Farbe.«

		Till. Ich bitte tausendmal um
Vergebung. Sie hatten Recht.

		Fräulein. Sie fühlen auch wohl, daß
es nicht anders sein kann. Alle Unterkleider müssen hochroth sein,
wie die Oberkleider dunkelblau sind; denn hochroth ist das Gewand
des Bösen, wenn er auf der Erde erscheint, und dunkelblau ist die
Farbe des Mystischen. Diese Kleidung ist also das Symbol des Bösen
unter der Hülle des Mystischen.

		Till. Das nenne ich eindringen.
Aber diese poetische Ansicht von Wämsern und Westen, von Röcken und
Schürzen ist nur Ihrem fein fühlenden Geschlechte eigen: unter uns
erhebt sich höchstens ein Genius wie Walter Scott dazu.

		Fräulein. Und dieser Genius
offenbart sich gerade am herrlichsten in seinen Beschreibungen.
Alles lebt darin.

		Till. Ja wohl sogar die Knöpfe.

		Fräulein. Auf die Knöpfe kommt viel
an, wenn – –

		Till (aufstehend). Was war das? Flintenschüsse in der
Ferne. (Die Frauenzimmer stehen auch
auf.)

		Fräulein. Ich habe nichts
gehört.

		Till. Gewiß, es waren Schüsse.
(Zu Minna.) Nicht wahr, Fräulein, Sie
haben es auch gehört?

		Minna (verlegen). Ja, ich habe es auch gehört. [bookmark: page033]33

		Fräulein. Wer sollte jetzt
schießen? es ist Nacht.

		Till (indem er
seinen Hut holt). Unsere Grenzjäger sind vielleicht mit
Schleichhändlern ins Handgemenge gerathen.

		Fräulein. Das wäre höchst
romantisch.

		Till. Und gäbe, hätten wir einen
Walter Scott, eine treffliche Beschreibung.

		Fräulein. Sie würde herrlich sein,
wie alles von ihm herrlich ist.

		Till. Ja wohl, selbst die
Namen.

		Fräulein. In der That, seine Namen
klingen romantisch und erhaben, wie z. B. Dunroßneß und
Drumshourloch.

		Till. Oder Mucklebakit und
Knockwinnock!

		Fräulein. Zum Entzücken!
Mucklebakit und Knockwinnock!

		Till. Oder gar Kippletringan.

		Fräulein. Ja! Kipple–

		Till. O! Kipple–

		Beide (in
Ekstase). Kippletringan! (Till küßt ihr
die Hand und geht durch die Mitte ab.)

		Zweiter Auftritt.

		Fräulein und
Minna.

		Fräulein. Ein herrlicher Mensch,
voller Gefühl für das Romantische. Hätte er nur nicht ein so
abscheuliches Amt. (Zu Minna.) Du kannst
dich in dein Zimmer zurück ziehen; ich will noch einen Spaziergang
machen. (Beiseite.) Zu dem Fuchse und
dem Birkhahn.

		Minna. So spät noch, liebe Tante?
Es ist sehr finster.

		Fräulein. Das ist meine Sache.
Gehe! gehe! Gute Nacht! (Sie reicht ihr die
Hand zum Kusse; Minna küßt sie und geht dann in das Seitenzimmer
zur Linken ab.) Bald wird die Zunge der Zeit neunmal die
eherne Lippe küssen; ich muß aufbrechen zur romantischen
Vermählung. O wie verlangt mich, die Nachfolgerin der
erhabenen Meg Merrilies von Angesicht zu Angesicht –
(Hannchen stürzt zur Mittelthüre
herein.) [bookmark: page034]34

		 

Dritter Auftritt.

		Fräulein Kiekebusch.
Hannchen.

		Hannchen. Gnädiges Fräulein – ach!
wir sind verloren – ein Räuber und Mörder ist in das Haus
gedrungen!

		Fräulein. Bist du von Sinnen?

		Hannchen. Nein! nein! Als ich Herrn
Till hinaus gelassen hatte, kam er herein. Ach! ach! er fragt nach
Ihnen.

		Fräulein. Einfältige! Wenn er nach
mir fragt, ist es gewiß kein Räuber.

		Hannchen. Ach! da ist er.

		 

Vierter Auftritt.

		Die Vorigen.
Eduard.

		Eduard (tritt
hastig zur Mittelthüre herein; er ist durch fremdartige Kleidung,
Bart und Schminke unkenntlich; trägt einen Degen und eine kurze
Flinte; in heftiger Bewegung). Sie sind die Frau vom
Hause?

		Fräulein. Ich bin es.

		Eduard (sich
ihr zu Füßen werfend). Retten Sie mich! Gönnen Sie mir eine
Freistatt in Ihrem Hause!

		Fräulein. Wer sind Sie?

		Eduard. Ein Bedrängter, ein
Verfolgter.

		Fräulein (freudig). Sie sind ein – Schleichhändler.

		Eduard. Ja, – die Großmuth leuchtet
aus allen Ihren Zügen, Sie sind unfähig, mich zu verrathen – ja,
ich bin, was Sie sagen. (Hannchen schlägt leise
vor Verwunderung die Hände zusammen und geht durch die Mittelthüre
ab.)

		Fräulein. Stehen Sie auf! Beruhigen
Sie sich! In meinem Hause sind Sie sicher. (Eduard steht auf.) Ihr Name ist Macklot.

		Eduard. Wie? – Sie kennen –?

		Fräulein. Sollte ein Name unbekannt
bleiben, den Heldenthaten berühmt gemacht haben. (Minna erscheint horchend an der Thüre links.)

		Eduard. Nein! unsere Thaten sind
keine Heldenthaten, unser Ruhm ist kein Ruhm, denn jene sind nicht
vollbracht. Dieser ist nicht geerntet auf dem Felde der Ehre.

		Fräulein. Vortrefflich! Ich mache
diesen Unterschied nicht. [bookmark: page035]35

		Eduard. Ich weiß es, meine
großmüthige Beschützerin. Habe ich Sie auch nie gesehen, so hat mir
doch der Ruf Ihre hohen Gesinnungen kund gethan. Das machte mich
auch so kühn, hier Schutz zu suchen.

		Fräulein Den Sie auch finden
sollen. Aber wie kam es? –

		Eduard. Ich und zwei meiner
Gefährten wurden im Walde von einem Dutzend Grenzjäger angegriffen.
Eine Zeitlang hielten wir uns gegen sie; aber endlich wurden wir im
Handgemenge von einander getrennt, und ich sah mich allein gegen
fünf bis sechs. Doch wir sind an solche ungleiche Kämpfe gewöhnt:
zwei davon streckte ich zu Boden.

		Fräulein. Herrlich! herrlich!

		Eduard. Aber in der Vertheidigung
gegen die Uebrigen wurde ich aus dem Walde auf das Blachfeld
gedrängt. Hier nun, wo ich umringt werden konnte, stand der Sieg
nicht mehr zu hoffen; ich floh, wurde verfolgt, hinter mir das
Halloh der Jäger, um mich her das Pfeifen der
Kugeln – –

		Fräulein. Zum Entzücken! Wir hörten
das Schießen!

		Eduard. Endlich warf ich mich in
das Gehölz hinter dem Dorfe, gelangte an die Mauer Ihres Gartens,
übersprang sie –

		Fräulein. Wie? die zwanzig Fuß hohe
Mauer?

		Eduard. O wir sind gewohnt, Felsen
und Abgründe zu überspringen. In Ihrem Garten erkannte ich wo ich
war, und entschloß mich, Schutz bei Ihnen zu suchen.

		Fräulein. Und haben ihn gefunden,
mein edler Cleveland. So lange Sie es bedürfen, soll Ihnen mein
Haus eine Freistatt gewähren. (Die Uhr schlägt
neun.) Ich habe noch einen unerläßlichen Krankenbesuch zu
machen; Sie bedürfen gewiß der Erholung; dort in jenen Zimmern wird
Sie niemand stören; (indem sie ihn nach der
Seitenthüre rechts hinführt) ich werde die gemessensten
Befehle geben. Auf Wiedersehen!

		Eduard. Im Voraus meinen
glühendsten Dank, großmüthige Beschützerin. (Er
küßt ihr die Hand und geht in das Seitenzimmer.) [bookmark: page036]36

		Fräulein. Ich muß fort; es ist die
höchste Zeit. Welche Fülle von Romantik drängt sich in diese
glückselige Nacht! Hier Cleveland, dort Meg Merrilies. Nein! unsere
Zeit ist noch nicht so arm an Erhabenem, wie ich dachte.
(Sie geht zur Mittelthüre hinaus.)

		Verwandlung

		Scene: Ein Platz im Walde. Auf der rechten Seite
ein hoher Felsen und daneben eine große hohle Eiche.

		Fünfter Auftritt

		Zwei Schmuggler,
Packete tragend, kommen von der Rechten.

		Erster. Da wären wir ja wieder
einmal glücklich durch. Hier ist die hohle Eiche. Nun schnell
unsere Waaren abgelegt.

		Zweiter. Aber wir wollen die
Packete nur recht genau zählen, daß die Besenberger, die sie
abholen, nicht wieder eins abläugnen, wie neulich.

		[Erster. Hast ganz Recht, das
wollen wir. (Sie verbergen die Packete in die
Höhlung der Eiche.)

		Zweiter. Nun, wie viel Packete hast
du?

		Erster. Sieben Stück.

		Zweiter. Und ich achte. Das macht
zusammen fünfzehn Stück.

		Erster. Richtig: sieben und achte
macht fünfzehn, denn zweimal sieben ist vierzehn, und noch eins
dazu macht fünfzehn; und nun komm.]

		Zweiter. Höre, der liebe Gott
verleiht doch recht sichtbar unserm Handwerk Segen. Trotz der
vielen Grenzjäger ist es uns doch noch nicht ein einziges Mal
schief gegangen.

		Erster. Ich was Grenzjäger! So
lange sie nicht Tag und Nacht Mann an Mann auf der ganzen Grenze
stehen, oder so lange man nicht eine Mauer baut, die wenigstens
hundert Ellen hoch ist, wird immer tüchtig geschmuggelt werden.
(Sie gehen dahin ab, wo sie hergekommen sind.
Darauf erscheint von der Linken Schelle und vier bis fünf Schritte
hinter ihm Waldau.) [bookmark: page037]37

		 

Sechster Auftritt.

		Schelle und
Waldau.

		Schelle (bleibt
stehen und horcht).

		Waldau (bleibt
ebenfalls stehen).

		Schelle. Weiß der Himmel – seit ich
im Walde bin, kommt es mir vor, als schliche mir etwas nach – und
wenn ich stehen bleibe, höre ich nichts. (Er
geht wieder einige Schritte nach vorn, Waldau folgt ihm, dann
bleibt er abermals stehen, Waldau ebenfalls.)

		Schelle (sehr
ängstlich). Da war es wieder. (Er
horcht.) Hilf Himmel! ich höre athmen – ein reißendes Thier
– – Nein! es ist nichts. Es war wohl nur der Wiederhall meines
eignen Athmens – denn ich leide zuweilen an Brustbeklemmungen. –
Ach! nun merke ich erst, in welche Gefahr mich meine Tollkühnheit
gestürzt hat. – Ich will lieber umkehren. Aber das Umkehren ist am
Ende eben so gefährlich, als das Hierbleiben, denn ist wirklich ein
Ding hinter mir, so laufe ich ihm beim Umkehren gerade in den
Rachen. O ich schändlicher Wagehals!

		Waldau (ohne
Heftigkeit). Guten Abend!

		Schelle. Ach! ich bin des Todes.
(Er will davon laufen, Waldau faßt
ihn.)

		Waldau. Bleiben Sie.

		Schelle. Um Gottes willen, ermordet
mich nicht! Ihr findet nichts bei mir, als eine tombackene Uhr und
etwa acht Groschen Geld.

		Waldau. Herr, sein Sie kein Narr!
Niemand will Sie ermorden.

		Schelle. Nicht! Nun, das ist sehr
christlich. Aber wie kann man einen so erschrecken?

		Waldau. Warum erschrecken Sie vor
einem guten Abend?

		Schelle. Nun wahrhaftig! so ein
guter Abend, der in stockfinsterer Nacht hier zwischen den Bergen
wie Donner rollt, ist wohl gräßlich genug. (Sich immer mehr von seinem Schreck erholend.) Aber
mit wem habe ich die Ehre –

		Waldau. Ich bin ein Mensch wie
Sie.

		Schelle. Weiter nichts? [bookmark: page038]38

		Waldau. Nein, wie wenig das auch zu
sein scheint.

		Schelle. Ich hielt Sie für eine
Räuberbande, und insofern ich Sie dafür hielt, durfte ich wohl
erschrecken, denn eine Räuberbande, das sind hundert gegen einen;
wären es nur zehn, es sollte mir nicht darauf ankommen.

		Waldau. Das glaube ich gern. Ihr
Muth liegt am Tage.

		Schelle (für
sich). Der thut mir nichts. (Laut.) Aber was wollen Sie von mir?

		Waldau. Sie sollen mir einen
wichtigen Dienst leisten.

		Schelle. Jetzt ist keine Zeit
dazu.

		Waldau. Doch, eben jetzt. Sie
warten hier auf Fräulein Julie.

		Schelle. Das wird Sie wohl wenig
angehen.

		Waldau (scharf). Herr, wenn Sie aus diesem Tone
sprechen –

		Schelle. Bewahre Gott! Bin ich der
Mensch, der aus einem Tone spricht? Ich bin ein ganz tonloser
Mensch.

		Waldau (von nun
an immer heftiger). Noch einmal, Sie erwarten Julie?

		Schelle. Ja, gnädiger Herr –
allerdings.

		Waldau. Und die Losung ist?

		Schelle. Die Eul' ist ausgeflogen,
die Kön'gin eingezogen.

		Waldau. Also doch, doch, doch! Ich
habe meinen Verstand gemartert, um Gründe zum Zweifeln zu
finden –

		Schelle (mit
steigender Angst). Das bedaure ich.

		Waldau. Und nun steht die ruchlose
Wahrheit vor mir – ich kann nicht mehr zweifeln. Meine heiße, treue
Liebe wird verrathen, verhöhnt. (Schelle wieder
fassend.) Elender! der du mir das Glück des Lebens gestohlen
hast –

		Schelle. Allergnädigster Herr,
erbarmen Sie sich. Ich habe nichts gestohlen; sie hat mir alles
selbst gegeben. Meine Seele hat nicht an sie gedacht; sie hat
zuerst an mich geschrieben, mir ihre Liebe gestanden, sich mir an
den Hals geworfen.

		Waldau. Elender! Und einem solchen
Feiglinge werde ich aufgeopfert? Es ist nicht möglich.

		Schelle. Ganz unglaublich.

		Waldau. Und ist doch. Wohl, daß sie
so gewählt, ist mein Trost! es beweist, wie verächtlich sie ist.
[bookmark: page039]39

		Schelle. Höchst verächtlich.

		Waldau. Und Sie, Nichtswürdiger,
wer hält mich ab, Sie wie einen Wilddieb nieder zu schießen?

		Schelle. Gnädigster Herr, ich will
ja alles thun, was Sie befehlen, befehlen Sie nur! Ich will gleich
nach Hause gehen, ins Bett kriechen, nicht mehr an die verächtliche
Person denken; denn es ist himmelschreiend, einem so großmüthigen
und tapfern Herrn meinetwegen den Korb zu geben.

		Waldau. Still! Sie bleiben hier,
erwarten das Fräulein, und bieten alles auf, um ihr ein
ausdrückliches Liebesgeständnis zu entlocken.

		Schelle. Das wird nicht schwer
sein.

		Waldau (wieder
aufbrausend). Nicht schwer?

		Schelle. Befehlen Sie, daß es
schwer sein soll?

		Waldau. Leicht oder schwer; ich
will dies schimpfliche Geständnis aus ihrem Munde hören. Ich werde
beiseite treten. Suchen Sie nicht zu entfliehen; meine Kugel würde
Sie ereilen. Geben Sie ihr auch keinen Wink, daß ein Dritter
zugegen ist; meine Kugel würde den Wink beantworten.

		Schelle (für
sich). Guter Gott! der hat alle Taschen voll Kugeln.

		Waldau. Ich höre Geräusch;
wahrscheinlich ist sie es. Thun Sie, was ich befohlen habe, und
vergessen Sie nicht, daß mein Hahn immer gespannt ist. (Er zieht sich nach der rechten Seite zurück.)

		Schelle (für
sich). Könnte ich doch diesem Hahne den Hals umdrehen! Warum
ließ ich, Tollkühner, mich auf ein Liebesabenteuer ein? Aber wer
hätte auch gedacht, daß an einer ausgebrannten Kohle sich solche
Glut entzünden könnte? (Unterdessen ist
Fräulein Kiekebusch von der Linken gekommen und schon einige
Schritte vorgegangen.)

		 

Siebenter Auftritt.

		Die Vorigen.
Fräulein Kiekebusch.

		Fräulein (für
sich). Da ist eine Gestalt; es scheint ein Mann.
(Sie hustet.) [bookmark: page040]40

		Schelle (für
sich). Himmel! nun geht es los. (Er
antwortet mit Husten.)

		Fräulein. Die Losung?

		Schelle. Die Eul' ist ausgeflogen,
die Kön'gin eingezogen.

		Fräulein. Sie sind es, Herr
Schelle?

		Schelle. Wollte Gott, ich wäre ein
anderer!

		Waldau (für
sich). Der Schurke hat ihr doch einen Wink gegeben: sie
verstellt die Stimme. Immerhin! weiß ich doch, wer es ist.

		Fräulein. Nun, lassen Sie uns
gehen.

		Schelle. Gehen? Wohin?

		Fräulein. Wohin? Zur Hochzeit.

		Schelle. Schon Hochzeit? Wo soll
denn die Hochzeit sein?

		Fräulein. Jenseits der Grenze.
Haben Sie es denn vergessen?

		Schelle. O beileibe! Aber das eilt
ja nicht, das kann morgen oder übermorgen –

		Fräulein. Was soll das? Sie wissen
ja, daß die Bande morgen schon aufbricht. Sie lagert wohl nicht
weit von hier?

		Schelle (für
sich). Bande? Aha, die hat gemerkt, daß ein Dritter hier ist
und will ihm Angst machen. Da muß ich helfen. (Laut.) Die Bande – ja, die ist nicht weit von hier,
kaum tausend Schritte – und eine fürchterliche Bande, mit Säbeln
und Pistolen, wohl tausend Mann stark.

		Fräulein. Ist es möglich?

		Waldau (für
sich). Sie wollen mich irre führen, als hätten sie einen
andern Zweck. Das sollen sie nicht. (Er fängt
an ihnen allmählich und im Bogen näher zu schleichen.)

		Fräulein. Nun, lassen Sie uns
endlich gehen! (Sie will gehen.)

		Schelle (sie
festhaltend). Gehen? Nein, wahrhaftig nicht. Seht doch!
Gehen? Daß so ein verfluchtes Ding hinter mir drein käme, so ein
verwünschter bleierner Vogel, dem kein Hase entläuft, geschweige
ein Menschenkind. Nein, daraus wird nichts. Wozu denn die
Winkelzüge? Sie haben mir Ihre Liebe gestanden, ich habe sie
angenommen, [bookmark: page041]41 sonst wäre ich nicht hier. Sie lieben mich
inbrünstig, ich liebe Sie so, daß ich am ganzen Leibe zittere. Wozu
also noch lange im Walde herumlaufen? Sagen Sie, aber laut und
deutlich: ich liebe dich. Sie kommen nicht von der Stelle. Heraus
damit, daß Sie mich lieben, oder ich brauche Gewalt.

		Fräulein. Himmel! wer hilft mir von
diesem Wahnsinnigen?

		Waldau (der
ihnen unterdessen von hinten her nahe gekommen ist, tritt nun
zwischen sie). Ein unwillkommener Helfer.

		Fräulein (erschreckend). Ha!

		Waldau. Werfen Sie die Larve ab,
mein Fräulein; sie ist unnütz. Ja, Sie sind entlarvt, Treulose.

		Fräulein. Gerechter Gott! noch ein
Wahnsinniger!

		Waldau. Ja, ich war ein Rasender;
ich baute auf ein Herz voll Lug und Trug.

		Schelle. Ich auch – auf ein Herz
voll Kröten und Frösche.

		Waldau. Ich bin geheilt. Fürchten
Sie nichts von mir: ich verachte Sie.

		Fräulein (sich
zu Schelle wendend). Sagen Sie mir –

		Schelle. Ja, ich verachte Sie auch.
(Vier Grenzjäger erscheinen, zwei von jeder
Seite.) Waare, die man anbietet, ist nicht weit her, ist
nicht meine Waare, alte verlegene Waare.

		Fräulein. Fort von mir, Varney und
Hatteraick! (Die beiden Grenzjäger von der
Linken treten herzu.)

		 

Achter Auftritt.

		Die Vorigen und
die Grenzjäger.

		Erster Jäger. Haha! erwischt.

		Fräulein. Gerechter Himmel!

		Schelle (will
nach der Rechten entfliehen, wird aber den dort stehenden
Grenzjäger gewahr und zieht sich nach der Eiche zurück, in deren
Höhlung er sich verkriecht).

		Waldau. Zurück! oder ich
schieße.

		Erster Jäger. Das laßt bleiben. Wir
sind königliche Grenzjäger. Zeit und Ort beweisen, daß ihr
Schleichhändler seid, ihr müßt uns auf das Zollamt folgen. [bookmark: page042]42

		Fräulein. Ich bin das Fräulein von
Kiekebusch.

		Waldau. Welch ein Irrthum! Ich bin
der Oberförster von Eicherode.

		Erster Jäger. Das geht uns nichts
an. Auf dem Zollamte wird es sich ausweisen, wer Sie sind.
(Unterdessen hat der Grenzjäger zur Rechten,
der Schelle bemerkt hat, ihn gesucht, ist nun an die Eiche gekommen
und greift so in die Höhlung derselben, daß er Schelles Kopf
faßt.)

		Schelle (schreiend). A–a–ah! Barmherzigkeit!

		Zweiter Jäger. Hoho! da steckt noch
einer. Heraus mit dir! (Indem er ihm heraus
hilft, wird er die in der Eiche liegenden Packete gewahr.)
Was Teufel! Packete! Contrebande! Contrebande! (Der Jäger aus dem Hintergrunde der Rechten kommt ihm zu
Hilfe; sie nehmen die Packete heraus und ordnen sie.)

		Schelle. Ach, hochverehrte Herren
Jäger, sie gehört mir nicht.

		Zweiter Jäger. Alle Wetter, ist das
nicht Herr Schelle?

		Schelle. Ach! ach! lassen Sie mich
fort, ich will Sie künftig ums halbe Geld rasiren.

		Waldau (zu dem
ersten Jäger). Ich wiederhole es Ihnen: wir haben nicht
daran gedacht und es wird Sie gereuen –

		Erster Jäger. Das ist meine
Sache.

		Zweiter Jäger (zu Schelle). Herr Schelle, Sie müssen uns tragen
helfen. (Sie packen ihm während des Folgenden
einen Theil der Waaren auf den Rücken; die übrigen nehmen sie
selbst.)

		Erster Jäger. Zum letzten Male, wir
thun unsere Pflicht und Sie folgen uns auf das Zollamt, im Namen
des Königs.

		Fräulein. Nichts Romantisches
gelingt, das ist der Fluch dieser Zeit.

		Zweiter Jäger (zu Schelle). Vorwärts!

		Schelle. Ein verfluchtes
Liebesabenteuer, zum Packesel geworden und nun gar noch im Namen
des Königs – es ist zu viel, es ist zu viel. (Sie wenden sich alle nach der Linken.)

		Der Vorhang fällt.

	
		
		Vierter Aufzug.

		Scene: Gastzimmer in der Wohnung des
Zollinspectors, mit einer Mittelthüre und einer Seitenthüre rechts.
Abend.

		Erster Auftritt.

		Minna. Julie. Till tritt
hastig durch die Mitte ein.

		Till. Fort, Fräulein Minna, fort!
Ihre Tante wird gleich hier sein.

		Minna. Gott im Himmel! ich bin
verrathen.

		Till. Das nicht; aber Ihre Tante
und der Bader und noch ein Quidam
sind im Walde von unsern Grenzjägern als Schleichhändler
eingefangen worden und schon auf dem Wege hieher. Ein Jäger ist
voraus geeilt, um uns die seltenen Gäste anzusagen. Der Herr
Hauptmann hat befohlen, Ihre Tante hier in dies Zimmer zu führen,
sobald sie kommt.

		Minna. Unmöglich! Sie wollen uns
necken.

		Julie. Wahrheit, Herr Till,
Wahrheit!

		Till. Was ist Wahrheit in dieser
Welt voll Schein?

		Minna. Was sollen wir thun?

		Till. Nichts weiter, als sich
verbergen. Dem Herrn Lieutenant habe ich schon Nachricht zukommen
lassen; wenn es Zeit ist, können Sie Ihre Schlußscene hier
spielen.

		Julie. In der That, liebe Minna, es
ändert nichts in unserm Plane, wenn auch alles wahr ist und Ihre
Tante hieher kommt. Ziehen Sie sich in mein Schlafzimmer zurück und
ängstigen Sie sich nicht! Wir wollen die Sache schon zu einem
glücklichen Ausgange führen.

		Minna. Ach! ich hätte es doch nicht
thun sollen. (Sie geht zur Rechten
ab.)

		 

Zweiter Auftritt.

		Julie und
Till.

		Julie. Ich traue Ihnen nicht, Herr
Till, Sie haben dies Märchen erdichtet. [bookmark: page044]44

		Till. Erdichtet? Behüte! Ich gebe
mich mit dem Dichten nicht ab. Die Dichtkunst ist jetzt vogelfrei
und wird nur bezahlt wie Sperlinge, nämlich denen, die ihr den Hals
umdrehen. – Verlassen Sie sich auf mich!

		Julie (folgt
Minna nach der Rechten).

		 

Dritter Auftritt.

		Till allein.

		Till. Hat sich der Zufall in mein
Spiel gemischt, so werde ich auch wohl Gelegenheit finden, mich in
das seinige zu mischen. Aber so spät wie irgend möglich, denn
(indem er sich die Hände reibt) es ist
eine köstliche Verwirrung, und ich mitten darin, wie ein lustiger
Bube im Schnee. – Jetzt will ich den Schauplatz des
hochnothpeinlichen Halsgerichtes in Ordnung bringen, um keine
Bedienten zu rufen: [denn solche Burschen, die blos kommen, um
Tische und Stühle zu setzen, sind mir in der Seele zuwider. Man
sollte in unserer maschinenreichen Zeit auch dazu eine Maschine
erfinden. –] (Er setzt den Tisch von der
Rechten mehr nach der Mitte und zwei Stühle dazu.) Es ist
doch zu toll, daß ich selbst gewissermaßen die Grenzjäger
hingeschickt, weil ich sie auf den Fremden aufmerksam gemacht habe.
Aber das ist eben das Große in der Welt, daß der Mensch, wenn er
seine Schlafmütze aufsetzt, nicht weiß, ob er nicht dadurch den
Lauf der Weltgeschichte ändert.

		 

Vierter Auftritt.

		Till. Fräulein Kiekebusch. Harder und Schelle.

		Harder (die
Mittelthüre öffnend). Belieben Sie, gnädiges Fräulein.
(Das Fräulein tritt ein, Till empfängt sie, sie
reden während des Folgenden leise mit einander. Schelle hat sich
hinter Harder zur Thüre hereingedrängt.)

		Harder (zu
Schelle). Ich werde Sie schon rufen lassen: bleiben Sie
draußen.

		Schelle. Nein, nicht draußen,
hochwerther Herr Hauptmann, nicht draußen. Die Gensdarmen machen
ein solches Gerassel mit ihren Säbeln, daß man glaubt, es seien
[bookmark: page045]45
Gespenster, die mit Ketten rasseln. Was habe ich verbrochen?

		Harder. Was? Schleichhandel, Pfui!
Sie schlechtes Subject.

		Schelle. Nein, gnädigster Herr
Hauptmann, kein Subject, alles in der Welt, nur kein Subject.

		Till. In der That, Herr Hauptmann,
als Gefangener ist Schelle vielmehr ein Object.

		Schelle. Ja, ein Object. O Till!
Ihr seid ein Freund in der Noth.

		Till (zu
Harder). Das gnädige Fräulein wünscht, bei sich zu Hause
wissen zu lassen, wo sie ist.

		Harder. Schicken Sie hin.
(Till geht durch die Mitte hinaus.) Mein
Fräulein, ist Ihnen nicht gefällig? (Auf einen
Stuhl deutend. Das Fräulein setzt sich auf der linken Seite, Harder
hinter den Tisch, auf den er mitgebrachte Papiere legt. Till kommt
durch die Mitte zurück und setzt sich an die rechte Seite des
Tisches.)

		Harder (zu
Till, auf die Papiere deutend). Hier ist die Aussage des
Grenzjägers; bringen Sie die weitern Erklärungen zu Papier. Ja,
mein Fräulein, Sie müssen mir gefälligst erklären, wie Sie um diese
Zeit an einen Ort gekommen sind, der kaum eine Viertelstunde von
der Grenze entfernt ist und wo man Contrebande gefunden hat.

		Fräulein. Ein Spaziergang.

		Harder. Bei Nacht und Nebel?

		Fräulein. Das ist romantisch.

		Harder. Das Zollamt glaubt an
nichts Romantisches. Können Sie keine bessere Erklärung geben, so
bleiben Sie des Schleichhandels verdächtig.

		Fräulein. Jenseit der Grenze lagert
eine Zigeunerbande.

		Harder. Es giebt weder diesseits
noch jenseits Zigeuner.

		Fräulein. Herr Till ist mein
Zeuge.

		Till. Ein reisender
Handwerksbursche hat es mir gesagt, ob es aber wahr ist, weiß ich
nicht.

		Fräulein. Es ist wahr. Ein Weib
dieser Bande stieß mir bei einem Spaziergange auf, und neugierig,
das Zigeunerwesen näher kennen zu lernen, verabredete ich mit ihr,
daß sie mir noch diesen Abend, weil sie morgen weiter [bookmark: page046]46 ziehen wollen,
einen Führer zu dem Katzensteine senden sollte, um mich nach ihrem
Lager zu geleiten.

		Schelle (bei
Seite). Lügen können doch die Weiber wie gedruckt.

		Harder. Wie kamen Sie mit
gegenwärtigem Bader zusammen?

		Fräulein. Ich fand ihn dort und
glaubte anfangs, er sollte mein Führer sein, denn er wußte die
Losung und schien mit der Bande sehr genau bekannt.

		Harder. Mit der
Schleichhändlerbande?

		Schelle. Ich? Genau bekannt? Ich
bin mit nichts in der Welt genau bekannt, am wenigsten mit einer
Bande.

		Fräulein. Wie? Sagten Sie mir
nicht, die Bande sei ganz nahe, sehr zahlreich und gut
bewaffnet?

		Harder. Entsetzlich!

		Schelle. Ich dachte, Sie gingen
darauf aus, dem Nebenbuhler Angst einzujagen und wollte Ihnen
helfen. Ich sehe wohl, wo das hinaus will. [Sie haben mich ins Netz
gelockt; nun wollen Sie sich herauswickeln und mich allein im
Unglück sitzen lassen.] Aber nichts da, ich will alles bekennen.
Ja, ich bin auf unrechten Wegen gegangen; aber ich bin nicht
schuld, sie hat mich verführt.

		Harder. Haha! Schleichhandel in
Compagnie! Heraus damit!

		Schelle. Hier das Fräulein hat sich
in mich verliebt, ohne mein Zuthun bitterlich verliebt, hat an mich
geschrieben, und mir ihre Liebe gestanden, und mich zum
Katzensteine bestellt, und ich bin ein mitleidiger Esel gewesen,
und gegangen.

		Fräulein. Herr Hauptmann, ich habe
heute schon zweimal unverkennbare Spuren der Verrücktheit an diesem
Menschen bemerkt –

		Schelle. Menschen? Was, ich bin ein
Mensch? [Haha! Jetzt nur ein Mensch] und obendrein verrückt. Ja,
ich war verrückt, daß ich mich durch Ihre süßen Worte kirren ließ.
(Zu Harder.) Es war auch gleich ein
Zweiter da und wollte mich auf alle Weise niederschießen, weil ihm
das Fräulein meinetwegen untreu geworden ist.

		Fräulein (aufstehend). Herr Hauptmann, wenn Sie diesem
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Wahnwitzigen nicht Schweigen auferlegen, so kann ich nicht
bleiben.

		Harder. Ich bitte, Fräulein –
schweigen Sie, Schelle! – Ich weiß nicht, wo mir der Kopf
steht.

		Till (der eben
seine Dose aus der Tasche gezogen). Ich suchte den meinigen
so eben in der Tasche.

		Harder. Schelle, reden Sie vom
Schleichhandel, von nichts anderm. Der Grenzjäger hat ausgesagt,
daß Sie von Waaren gesprochen.

		Schelle. Ja, das habe ich: von
Waaren, die nicht weit her wären, aber ich meinte damit das
Fräulein.

		Till. Schelle, wo denkt Ihr hin?
Ihr, ein höflicher, galanter Mann –

		Schelle. Ja, ich bin ein höflicher,
galanter Mann; aber es muß kein schußfertiger Nebenbuhler hinter
mir stehen.

		Harder. Finten, nichts als
Finten.

		Schelle. Nein, wahrhaftig nicht.
Ich habe ja (in der Tasche suchend) den
Beweis in der Tasche. (Er zieht ein Papier
hervor und giebt es Harder.) Hier ist der Brief, den mir das
Fräulein geschrieben hat. Ich denke, er ist klar genug. Ein
Betteljunge brachte mir den verdammten Wisch und ich war so ein
guter Narr, daß ich ihm einen Dreier gegeben hätte, wenn er nicht
davon gelaufen wäre.

		Harder (der mit
Erstaunen gelesen). Soll ich meinen Augen trauen?

		Schelle. Trauen Sie immer zu!

		Harder. Mein Fräulein, ist der
Brief von Ihnen? (Er giebt ihr den
Brief.)

		Schelle. Von wem denn sonst? Hier
Till ist mein Zeuge und weiß, daß ich nur auf diesen Brief in den
Wald gegangen bin.

		Till. Ich weiß nichts, als was Ihr
mir gesagt habt und was Ihr selbst gesagt, kann nicht für Euch
zeugen.

		Schelle. O Judas! Judas!

		Fräulein. So lächerlich wie
empörend. (Sie giebt den Brief zurück.)
Die Hand gleicht der meinigen, aber ich habe dieses abscheuliche
Billet nicht geschrieben.

		Schelle. Es ist Ihre Hand und Ihr
Petschaft.

		Harder (den
Brief besehend). In der That. [bookmark: page048]48

		Fräulein. Irgend eine Betrügerei
ist darunter verborgen. Herr Hauptmann, Sie sind mein Freund nicht,
aber ein Mann von Ehre und so werden Sie gewiß nicht glauben, eine
Dame, die sich selbst im geringsten achtet, könne solch einen Brief
schreiben, an irgend einen Mann, geschweige denn an diesen Gilbert
Glossin, diesen Donsterswisel.

		Schelle (wüthend). Was? Ich eine Zwiebel? Höllenelement!
warum bin ich eine Zwiebel? Worin bin ich eine Zwiebel?
O Verruchtheit! Erst mein geliebter Benjamin und dein
liebreizendes Bild und nun eine Zwiebel?

		Fräulein (zu
Harder). Sie hören, daß er wahnwitzig ist.

		Harder. Still Schelle, still!

		Schelle. Nein, ich will nicht still
sein: meine Geduld ist zu Ende. Mit Zittern und Zagen bin ich in
den Wald gegangen; ein kannibalischer Nebenbuhler hat mich
niederschießen wollen wie einen Wilddieb; mit Zähneklappern habe
ich von Liebe girren müssen wie eine Turteltaube; Gesicht und Hände
habe ich mir in der hohlen Eiche zerschunden; im Namen des Königs
bin ich eingefangen worden; zum Packesel für Contrebande hat man
mich gemacht und nun gar noch eine Zwiebel.

		Till. Tröstet Euch, Schelle! Bei
den alten Aegyptern war die Zwiebel heilig.

		Schelle. Ich will mich nicht
trösten; ich will nicht heilig sein. Ich eine Zwiebel? Und im Walde
wollte sie auf dem Flecke Hochzeit machen mit der Zwiebel.

		Fräulein. Ich kann diesen Wahnsinn
nicht mehr anhören. (Sie will
gehen.)

		Harder. Ich bitte – Er soll
schweigen – (rufend) Gensdarm!
(Ein Gensdarm tritt durch die Mitte
ein.)

		Schelle. O gnädiger Herr, bin ich
der Mann, gegen den man Armeen zu Hilfe rufen muß?

		Harder. Nun, so reden Sie gelassen,
aber vom Schleichhandel: denn die Contrebande ist da.

		Schelle. Ich weiß nichts davon und
rückten auch Millionen an.

		Harder (zu den Gensdarmen). Der
Fremde soll herein kommen. (Der Gensdarm geht
durch die Mitte ab.) [bookmark: page049]49

		Harder. Der Schleichhandel muß aus
Tageslicht.

		Till. Das ist seiner Natur zuwider:
er gehört zur Gattung des Sentimentalen, das nur bei Mondschein
gedeiht.

		 

Fünfter Auftritt.

		Die Vorigen.
Waldau tritt durch die Mitte ein.

		Waldau. Herr Hauptmann, es thut mir
sehr leid, Ihnen auf eine so wenig empfehlende Weise bekannt zu
werden.

		Harder. Gleichfalls. Sie sind ein
Schleichhändler –

		Waldau. Das bin ich nicht.

		Harder. Schon recht; Sie sind ein
Schleichhändler, aber davon ist jetzt noch nicht die Rede. Wie sind
Sie mit diesen beiden Personen in den Wald gekommen.

		Waldau. Durch eine seltsame
Verkettung von Umständen. Ein Zufall ließ mich diese Dame für eine
andere halten, die mir theuer ist und diesen Herrn für meinen
Nebenbuhler.

		Harder. Dame – Nebenbuhler? Wie
gehört das vors Zollamt?

		Till. Insofern nichts im Weltall
isolirt, sondern alles mit allem in Verbindung steht –

		Harder. Sind Sie auch von Sinnen?
(Zu Waldau.) Weiter, Herr!

		Waldau. Ich behorchte ihr Gespräch
–

		Harder. Haha! War von
Schleichhandel oder Liebeshandel die Rede?

		Waldau. Das wage ich nicht zu
entscheiden. Die Sprechenden verstanden sich nicht, oder wollten
sich nicht verstehen. Es war die Rede –

		Fräulein. Von Zigeunern, aber nicht
von schnöder Liebe.

		Schelle. Von schnöder Liebe, aber
nicht vom Schleichhandel.

		Waldau. Vielleicht von allen
dreien, vielleicht von keinem. Mir blieb es ein Räthsel.

		Harder (rasch
aufstehend). Alle Donner –

		Till (ebenso). Und Wetter!

		Harder (zu
Till). Herr, lassen Sie mich meinen Fluch selbst ausfluchen.
Zufälle, Räthsel, Umstände, Verkettungen, Nebenbuhler, Zigeuner,
Liebesgeschichten, Contrebande [bookmark: page050]50 – daraus mag der Satan klug
werden, aber kein Zollinspector. Ich will auch nicht daraus klug
werden; ich will nicht weiter verhören. Weg mit dem Tische!
(Till setzt den Tisch bei Seite.) Ich
schicke die Acten nach der Stadt, da mag das Gericht
zusehen –

		Schelle. Ach, Herr Hauptmann,
lassen wir es doch lieber bis zum jüngsten Gerichte, wo alles klar
wird.

		Till. Da werden aber Zollsachen
nicht verhandelt.

		Waldau (zu
Harder). Herr Hauptmann, sollte die Wahrheit nicht auf
schonendere Art –

		Harder. Schonender? Herr, wer sind
Sie?

		Waldau. Der Oberförster Waldau aus
Eicherode jenseits der Grenze.

		Harder. Womit können Sie das
beweisen?

		Waldau. Ich habe die Ehre, Ihrem
Fräulein Tochter bekannt zu sein.

		Harder. Wie? Was? – Till, meine
Tochter! schnell meine Tochter.

		Till (für
sich). O Spitzbube von Zufall! (Er geht
ins Seitenzimmer zur Rechten.)

		Fräulein (zu
Harder). Herr Hauptmann, könnten Sie diese abscheulichen
Aussagen gegen mich einem Gerichte mittheilen? Soll die
ehrenrührige Verleumdung öffentlich werden?

		Harder. Ich muß meine Pflicht thun.
Schleichhandel steckt auf jeden Fall dahinter, denn die Contrebande
ist da.

		 

Sechster Auftritt.

		Die Vorigen.
Till kommt von der Rechten zurück mit
Julie.

		Harder (geht
Julie entgegen und faßt sie heftig bei der Hand). Hieher!
(Er führt sie zu Waldau.) Kennst
du –

		Julie (bei
Waldaus Anblick heftig erschreckend). Was sehe ich! Waldau!
(Sie sinkt auf einen Stuhl.)

		Till (für
sich). Alle Wetter! wohl noch eine Liebesgeschichte.
(Zu Julie.) Witz, Fräulein, schnell
etwas Witz; das wirkt wie niederschlagendes Pulver.

		Harder. Julie, was soll das heißen?
(Zu Waldau.) Herr, in welcher Verbindung
stehen Sie mit meiner Tochter?

		Waldau. In keiner, deren ich mich
zu schämen hätte. Ich [bookmark: page051]51 liebte das Fräulein und durfte glauben, meine
aufrichtige Zuneigung würde erwiedert; ich habe mich getäuscht, ein
anderer wird mir vorgezogen; ich glaubte, und wenn ich die Vorfälle
im Walde recht erwäge, glaube ich noch, daß dieser Held
(auf Schelle zeigend) mein Nebenbuhler
ist.

		Schelle. Ich? Hat mich nicht eine
Liebe schon wund gedrückt? Will man mir noch eine zweite aufladen?
Soll ich denn heute absolut nur Packesel sein?

		Julie (aufstehend). Herr von Waldau, Ihre
Beleidigung –

		Harder. Still, mein Kind, er hat es
mit mir zu thun. (Zu Waldau.) Ja, Herr!
ich verlange Genugthuung für die Beschimpfung meiner Tochter.

		Julie. Nein! erlauben Sie mir ein
paar Worte mit diesem Herrn; erlauben Sie, mein lieber gütiger
Vater!

		Till (für
sich). Das wird rührend. Wie habe ich das verdient?

		Harder. Nein, du sollst nicht. Er
hat deine Ehre aufs schändlichste verletzt, daß er dich mit einem
Bartkratzer –

		Schelle (wüthend). Bartkratzer? Herr, Sie sollen wissen, daß
ich ein Chirurgus bin. Ich kann Sie ab und zu geschnitten haben,
denn Tag und Stunde sind nicht gleich; aber Sie sind kein Mann von
Ehre, wenn Sie sagen, ich habe Sie jemals gekratzt. Das thun nur
Katzen, Weiber und Zöllner, verstehen Sie mich, Zöllner.
(Er rennt wüthend nach der Mittelthüre,
Hannchen stürzt herein und ihm in die Arme.)

		Schelle. Satanas!

		Till. Aller guten Dinge sind drei.
(Während dessen ist Julie mit Waldau in die
äußerste Ecke der rechten Seite getreten. Sie sprechen leise mit
einander. Waldau wird bald sehr heftig.)

		 

Siebenter Auftritt.

		Die Vorigen.
Hannchen.

		Hannchen. Ach, gnädiges Fräulein,
kommen Sie, helfen Sie! Ach! das Unglück! das Unglück!

		Fräulein. Was ist geschehn?

		Hannchen. Ach! ich bin des Todes.
Das Fräulein ist über alle Berge.

		Fräulein. Was? meine Nichte?
[bookmark: page052]52

		Hannchen. Ist fort. Das Zimmer ist
offen, die Hintertreppe offen, die Gartenthüre offen, das Fräulein
entführt – und gewiß von dem verfluchten Schleichhändler.

		Fräulein. Verrückte! Fort!

		Harder (auf
Hannchen zufahrend und mit Wuth ihren Arm fassend, mit donnernder
Stimme). Halt! Schleichhändler? Du bist des Todes!
Bekenne!

		Hannchen. Ach, gnädiger Herr,
ermorden Sie mich nicht! Ich kann ja nicht dafür, daß meine gnädige
Herrschaft einen Schleichhändler aufgenommen hat.

		Harder (wie
erstaunt). Schleichhändler – aufgenommen?

		Fräulein. Ja, ich will es nicht
läugnen, ich habe einen Unglücklichen, der von Ihren unbarmherzigen
Jägern verfolgt wurde, eine Freistatt gewährt.

		Harder (die
Hände ringend). Ein Schleichhändler ein Unglücklicher!
(Till bei den Schultern fassend.) Till!
ein Schleichhändler unglücklich!

		Waldau (giebt
Julie das im zweiten Aufzuge gefundene Papier).

		Till (Harder
bei den Schultern fassend). Herr Hauptmann, ein
Schleichhändler unglücklich!

		Julie (die das
Papier betrachtet, lachend). Nichts weiter, als das?
(Sie fährt während des Folgenden fort, mit
Waldau leise zu reden und erklärt ihm, mit Hindeutung auf Till und
das Fräulein, den Vorfall mit dem Papier.)

		Harder. Soll der Himmel einstürzen,
ungerathenes Kind? (Zu dem Fräulein.)
Also unglücklich? Ihr Unglücklicher hat Sie gut bezahlt.

		Fräulein. Es ist nicht wahr:
Cleveland ist nicht undankbar.

		Hannchen. Doch, doch; denn er ist
auch verschwunden. Kommen Sie nur! man muß doch Anstalten zum
Nachsetzen machen.

		Fräulein. Du hast Recht.
(Sie will gehen.)

		Harder. Halt! Daraus wird nichts.
Glaubt man, ein Zollinspector sei ein Maulwurf? Liebesgeschichten –
haha! – dem Zollamt Liebesgeschichten? Und als ob die so auf den
Bäumen wüchsen. Ein Complot, ein schändliches Complot. Till! einen
Leiterwagen und die ganze Bande darauf, nach der Stadt ins
Gefängnis! [bookmark: page053]53

		Fräulein. Sei es in Ketten und
Banden: meine Ketten werden mir ein Ehrenschmuck scheinen, denn sie
bezeugen, daß ich eine echte Jüngerin des großen Unbekannten
bin.

		Till (für
sich). Himmel! nun mischt sich der Fanatismus drein: jetzt
ist es Zeit, ein Ende zu machen. (Zu
Harder.) Ich will den Wagen bestellen.

		Harder (mit
Ingrimm). Ja! (Till geht zur Mittelthüre
hinaus.)

		 

Achter Auftritt.

		Die Vorigen ohne
Till.

		Waldau (zu
Julie, noch leise). Vergebung, geliebte Julie.

		Julie (lauter). Vergeben und vergessen. (Sie reicht ihm die Hand.)

		Harder. Alles, Mord und Totschlag,
nur nicht Schleichhandel.

		Hannchen (zu
Schelle). Sagen Sie mir, Herr Schelle, was bedeutet das
alles?

		Schelle. Bist du ein verkleideter
Junge?

		Hannchen. Pfui!

		Schelle. So schweig! Ich habe es
verschworen, jemals wieder mit einem Weibe zu reden; und wenn ich
es thue, so will ich alle Tage ein Regiment gratis rasiren.

		 

Neunter Auftritt.

		Die Vorigen.
Eduard und Minna, deren Haar und Anzug etwas zerrüttet ist,
treten durch die Mitte ein. Bald nachher kommt Till durch die Mitte zurück.

		Hannchen. Da ist das Fräulein!
(Sie eilt Minna entgegen und führt sie zu einem
Stuhl.)

		Harder. Mein Sohn!

		Fräulein. Liebe Minna! Schnell,
schnell, was ist mit dir geschehen?

		Minna. [Liebe Tante, find' ich Sie
hier? – Was geschehen ist? – Weiß ich es doch selbst kaum. –]
Zwei Bösewichter drangen in mein Zimmer, verbanden mir Mund und
Augen, schleppten mich fort durch den Garten, warfen mich auf ihre
Pferde – und jagten mit mir davon. – [Das Pferd meines Räubers
scheute, er mußte es besänftigen – dadurch bekam ich einen
Augenblick [bookmark: page054]54 Freiheit, ich riß das Tuch vom Munde und schrie um
Hilfe.]

		Eduard. Das war am Eingange des
Waldes, aus dem ich eben, von einem Besuche in Buchwald kommend,
heraustrat. Ich und mein Bedienter sprangen hinzu; die Räuber,
durch den unvermutheten Anfall außer Fassung gebracht, überließen
uns nach kurzem Kampfe das Fräulein und sprengten in den Wald.

		Harder (sich
mitten auf der Bühne setzend). Das ist zu viel. (Halb weinend.) O, o! wie paßt solch ein Tag in das
Leben eines Zollinspectors?

		Till (hinter
ihm stehend). Auch das Zollamt ist nicht sicher vor dem
Wechsel menschlicher Geschicke.

		Fräulein (zu
Eduard). Mein edler Lovel, wie soll ich Ihnen danken?

		Eduard. Das Glück, meine Gnädige,
das mein Unternehmen gelingen ließ, hat den Dank schon
abgetragen.

		Fräulein. Schändlicher Cleveland!
Doch nein! nur unselige Liebe kann ihn zu diesem Frevel verleitet
haben; und wer möchte diese romantische Leidenschaft verdammen?

		Till. Gewiß niemand. Diese
Leidenschaft ist überall – und auch hier unter uns. Ja, ich weiß,
der edle, tapfere Eduard von Harder liebt –

		Eduard. O still! still!

		Till. Nein! weg mit der kleinlichen
Delicatesse in diesem großen Momente! Ich weiß, er liebt Fräulein
Minna; und wenn nun auch des Fräuleins Herz sich zu ihm neigen
könnte, so wäre mein Rath, ihre Hände in einander zu legen, als
Pfand aufrichtiger Versöhnung. (Im pathetischen
Predigertone mit weinender Stimme.) Ja, meine Freunde, laßt
uns den Hader, laßt uns den bösen Geist des Hasses auf ewig
verbannen und wir werden alle fröhlich hüpfen, wie die unschuldigen
Lämmlein auf den Wiesen. Und wann dereinst die letzte, die
allerletzte, die schrecklich letzte Stunde schlägt und wie bald –
vielleicht schon morgen – wird sie schlagen – für die
pflichtgetreuen Vollstrecker der Zollgesetze (Harder zieht sein weißes Schnupftuch heraus und trocknet
sich die Thränen), wie für die hochgesinnten Freunde des
großen Unbekannten (das Fräulein thut wie
Harder), für berühmte, [bookmark: page055]55 wenn auch verkannte
Heilkünstler (Schelle thut wie das
Fräulein), wie für unberühmte Zollassistenten (er thut wie Schelle), ja selbst für die blühende
Jugend, die noch ein Jahrhundert voll Rosen vor sich zu sehen wähnt
(Hannchen thut wie Till) – also
Versöhnung! (Er streckt die Arme weit
aus.)

		Harder (weinend). Mein Fräulein – ich kann nicht –
aufstehen. (Er streckt die Hand nach dem
Fräulein aus, Till schiebt geschwind einen Stuhl neben den Harders
und ladet das Fräulein zum Sitzen ein; sie setzt sich.)

		Harder (ihr die
Hand reichend). Versöhnung!

		Fräulein (noch
weinend ihm die Hand gebend). Von ganzem Herzen.
(Auf einen Wink Tills knieen Eduard und Minna
auf der Seite des Fräuleins nieder.)

		Eduard. Und Ihren Segen!
(Waldau und Julie thun dasselbe auf Harders
Seite.)

		Waldau. Auch für uns! Julie hat mir
vergeben.

		Harder und Fräulein. Es sei! es sei!

		Till (mitten
hinter den beiden Stühlen, zu den Sofitten hinauf).
O ihr dort oben, wer ihr auch seid, Arbeiter oder Zimmerleute!
schaut trunknen Blickes herab auf diese Gruppe! (Harder steht plötzlich auf; alle mit ihm.)

		Harder (betrübt). Aber die Contrebande!

		Till. Wird confiscirt und
versteigert. (Heimlich zu ihm.) Alle
Anwesenden sind unschuldig: das kann ich Ihnen beweisen.

		Harder (ebenso). Au Ehrenwort?

		Till (ebenso). Auf Ehrenwort!

		Harder (laut). Wenn sich die Sache dermaßen verhält, so
ist –

		Till. Die Komödie zu Ende.

		Harder. Lassen Sie mich –

		Till. Reden? Auf keinen Fall! Es
sind Reisende unten, die fort wollen; wenn wir nun noch lange hier
reden, so gehen sie davon, ohne uns den erwünschten Zoll zu
entrichten. (Der Vorhang fällt.)

		 

		Ende.

		 

	